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Die Mordfalter
»Wollen Sie für heute nicht Schluß machen, Monsieur Guisgard?« fragte Lisette Susel. »Es ist so herrliches Wetter draußen, und Sie sitzen immer noch hier rum.«
Guisgard zuckte die Achseln. »Es gibt Dinge, die man nicht länger vor sich herschieben kann. In einer halben Stunde bin ich fertig.« Er lächelte der Raumpflegerin zu, während sie sich der Tür näherte.
»Gute Nacht, Monsieur. Ich komme morgen abend etwas später als sonst.«
»Schon gut, Lisette. Ich werde Sie ja dann sehen.«
Doch in diesem Punkt irrte Daniel Guisgard. Für ihn schlug bereits die letzte Stunde, denn die Mordfalter waren unterwegs.
Mechanisch griff er nach einem farbigen Prospekt, in den er den ganzen Abend schon einen Blick hatte werfen wollen.
Guisgard trug sich mit dem Gedanken, noch in diesem Frühjahr einen größeren Wagen anzuschaffen – einen LKW – um alle Kunden ausreichend zu versorgen. Er war in den letzten drei Jahren zu einem der bedeutendsten Großhändler für künstliche Düngemittel, Insektenvernichtungsmittel, Sämereien und Gartengeräte geworden.
Durch das halbgeöffnete Fenster schwirrte ein großer Nachtfalter, umkreiste zunächst die brennende Schreibtischlampe und steuerte dann genau auf Guisgards Stirn zu.
Mit einer heftigen Bewegung wischte der Mann durch die Luft. Auf dem Handrücken fühlte er den Chitinpanzer. Das getroffene Tier torkelte, fiel zu Boden, kam jedoch wieder in die Höhe, noch ehe Guisgard seinen Fuß auf das Insekt setzen und es zertreten konnte.
Wütend umschwirrte ihn der Falter. Ein zweiter flatterte durch das Fenster, dann ein dritter, offensichtlich durch das Licht angezogen.
Guisgard merkte, daß sich etwas auf seinen Kopf setzte. Er schlug sofort zu und spürte den zermatschten Körper unter seinen Fingern.
»Verdammte Viecher«, murrte der Franzose. Er hatte davon gehört, daß in dieser Umgebung Insekten und große Nachtfalter in der letzten Zeit in besonders starkem Maß aufgetreten waren. Das zeigte sich auch am sprunghaften Anstieg der verkauften Insektensprays und Pulver. Ihm konnte das nur recht sein.
Guisgard mußte sich insgeheim eingestehen, daß er Nachtfalter dieser Größe noch nie gesehen hatte. Sie waren daumendick, und ihre dunkelblauen und violetten Flügel schillerten im Licht der Tischlampe.
Es muß sich um eine neue Art handeln, ging es ihm durch den Kopf.
Erst im letzten Sommer war in Paris und Umgebung eine neue Mückenart aufgetreten, die für die Menschen zu einer wahren Plage geworden war. Er selbst hatte es am eigenen Leib gespürt. Mit Freunden hatte er auf dem Balkon gesessen. Niemand hatte eigentlich bemerkt, daß die Mücken in der Nähe auch nur einen von ihnen gestochen hatten. Am nächsten Tag aber zeigten sich die Folgen. Die Haut rötete sich, große Quaddeln bildeten sich, und in einigen Fällen kam es zu bösartigen und langwierigen Entzündungen und Vereiterungen.
Sogar die Presse hatte seinerzeit darüber berichtet.
Mit dem zusammengefalteten Prospekt, den er noch immer in der Hand hielt, schlug Guisgard nach den beiden dicken Brummern, ohne sie jedoch zu treffen.
Da fiel der Blick des Franzosen auf die Spraydose, die am Fenster stand. Blitzschnell griff er danach. Dabei schien es ihm, als hätten die Falter seine Bewegung verfolgt und würden begreifen, was er im Schilde führte.
Aber das war doch heller Wahnsinn. Er war überarbeitet und suchte hinter einem alltäglichen Vorfall mystische Elemente.
Wütend drückte Guisgard das Ventil herunter. Die beiden fetten Falter surrten in die hinterste, dunkle Ecke des Büros, und der feine, tödliche Nebel verteilte sich lautlos im Raum.
Wie von einem Windstoß gepackt knallten die Falter gegen die Decke und überschlugen sich. Das wirkungsvolle Gift schien sie sekundenlang noch einmal zur Raserei zu treiben, ehe die Lähmung einsetzte. Matt und sich um sich selbst drehend lagen sie auf dem Boden, versuchten vergebens, in die Höhe zu kommen und Spannung in die zittrigen Flügel zu bringen. Wie zerknittertes Pergament hingen sie an den fetten, raupenähnlichen Körpern. Die Fühler zuckten. Die Insektenbeine streckten sich. Einer der Falter fiel bei dem Versuch, die Flügel zu spreizen und sich noch einmal in die Luft zu erheben, auf den Rücken.
Dann war es aus. Der Todeskampf der Kreatur war zu Ende.
Guisgard wußte selbst nicht, warum er diesen Kampf so interessiert und befriedigt verfolgt hatte. Zufrieden nickend stellte er die Spraydose auf die Fensterbank zurück.
Super-Toxin half immer. Selbst gegen die größten Brummer. Damit konnte man einen Ochsen zu Fall bringen.
Erschrocken fuhr Guisgard zusammen, als er draußen vor dem dunklen Fenster direkt in Augenhöhe einen weiteren Nachtfalter sah, noch größer, noch dicker als die, die er bereits zu Boden gestreckt hatte.
Die dunklen, schillernden Facettenaugen schienen ihn vorwurfsvoll anzublicken.
Guisgard öffnete und schloß schnell die Augen, als wolle er den Eindruck verwischen. Als er wieder auf die Stelle am Fenster blickte, war der große Nachtfalter verschwunden.
Dennoch wurde Guisgard das Gefühl nicht los, daß draußen in der Dunkelheit etwas auf ihn lauerte und ihn erwartete.
Er fuhr einen metallicgrünen Citroën, der mit allen Extras versehen war. Bis zu seinem Haus mußte Guisgard ungefähr sechs Minuten fahren.
Mechanisch kurbelte er das Fenster an seiner Seite hoch, als es neben seinem Ohr dumpf klatschte. Er wandte den Blick. Neben ihm auf der Scheibe klebten die Reste dessen, was vor Sekunden noch ein fetter Falter gewesen war.
Unwillkürlich schüttelte der Franzose den Kopf.
Die Viecher wurden langsam zur Plage.
Einige flogen mit dem Wagen mit. Guisgard sah sie deutlich im Scheinwerferlicht.
In ihrem Verhalten war so etwas wie System. Instinktiv hielten sie sich so weit von dem Fahrzeug entfernt, daß sie nicht am Kühler oder auf der Windschutzscheibe zerplatzten.
Nach etwa drei Minuten wichen die Falter, die den Wagen begleitet hatten, in das Dunkel links und rechts der Fahrbahn zurück. Guisgard machte sich keine weiteren Gedanken darüber.
Er erreichte sein Haus. Hinter einem kleinen privaten Wald aus Nadel- und Laubgehölzen stand der gepflegte Bungalow. Gleich daneben schloß sich die Garage an. Guisgard fuhr den Citroën durch die offenstehende Tür und ging dann um die Fassade herum. Über die Terrasse betrat er den großen Wohnraum.
Hinter halbgeöffneten Glasschiebetüren tauchte die schattengleiche Gestalt Moniques auf.
Die junge Frau war Mitte zwanzig. Das blonde Haar fiel seidenweich und füllig auf die runden Schultern.
Monique Guisgard trug einen anliegenden, dunkelvioletten Hausanzug. Hauteng umschlossen die Hosen die schmalen, festen Schenkel bis zu den Knien. Von dort abwärts waren die Hosenbeine weit geschnitten. Die Bluse hatte einen tiefen Ausschnitt, und es zeigte sich, daß Monique Guisgard nichts davon hielt, einen BH zu tragen.
Sie zuckte zusammen, als sie den Mann im flackernden Licht des offenen Kamins gewahrte.
Dann eilte sie auf Daniel zu.
»Du hast mich ganz schön erschreckt«, sagte sie leise, während sie ihn umarmte und einen Kuß auf seine Nasenspitze hauchte.
Guisgard legte die Arme um seine Frau. »Ich wollte nur herausfinden, ob du auch wirklich allein bist«, lächelte er. »Es hätte ja sein können, daß du deinen Liebhaber heimlich über die Terrasse entläßt.«
Er ließ sie erst gar nicht dazu kommen, auf seine spaßig klingende Anschuldigung zu antworten. Mit einem Kuß verschloß er Moniques schimmernde Lippen.
Zärtlich löste sie sich von ihm.
»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte sie.
Er nickte. »Im Kamin ist Feuer. Ich hab’s schon bemerkt. Hast du Angst, ich bekäme heute abend kalte Füße?«
»Ich hab mir gedacht, wir essen Steaks vom offenen Kamin. Aber du mußt dich noch ein Weilchen gedulden. Ich habe sie erst vor ein paar Minuten aus der Tiefkühltruhe genommen.
Daß ich das Feuer angezündet habe, hatte ursprünglich einen anderen Grund. Der Gestank von den Müllhalden war wieder besonders stark. Wenn das Feuer brennt, riecht man ihn nicht so.«
Daniel Guisgard nickte. »Das war eine gute Idee von dir. Während der Fahrt ist mir der Geruch auch schon aufgefallen. Hoffen wir, daß uns wenigstens Mücken und Falter verschonen. Die Luft ist schwül. Das zieht die Biester an.«
Er blickte sich um. »Auf dem Heimweg haben sie meinen Wagen umschwirrt. Ich habe noch nie so große Falter gesehen.« Er hielt seine Rechte vor Moniques Gesicht. »Mit ausgebreiteten Flügeln war einer so groß wie eine Männerhand.«
Monique Guisgard schüttelte sich.
»Still! Wenn du davon erzählst, krieg’ ich ’ne Gänsehaut. Mach’s dir gemütlich. Ich bereite alles vor.«
»Wie lange brauchst du, um die Steaks zuzubereiten?«
»Sie tauen bereits auf. In einer Viertelstunde können wir essen.«
»Okay. Dann mach ich noch einen kleinen Spaziergang durch den Garten und vertrete mir die Beine. In zehn Minuten bin ich zurück. Anschließend dusche ich und ziehe mich um!«
Monique ging ins Haus zurück. Daniel Guisgard stellte seine Aktentasche neben die niedrige Brüstung links neben dem Kamin, zog das Jackett und die Krawatte aus und legte beides über einen bequemen Sessel. Dann spazierte er von der Terrasse herunter und bewegte sich auf den schmalen, dunklen Pfad zu, der sich wie ein Hohlweg zwischen drei Meter hohen Tannen durchzwängte.
Guisgard atmete tief und ruhig. Als er sich außerhalb des Lichtkreises der Wohnungsleuchten befand, verfiel er in einen leichten Dauerlauf, den er zwei Minuten lang durchhielt. Dann ließ er entspannt die Schultern nach vorn sacken, atmete durch die Nase ein und durch den geöffneten Mund aus.
Die Belastung der letzten Stunden fiel von ihm wie eine Haut ab. Jetzt fühlte er sich wieder wie ein Mensch.
Er hatte den äußersten Punkt seines Grundstückes erreicht und wandte sich um.
In den Wipfeln der Laubbäume spielte ein milder Wind, und mit dem Wind kamen die Mordfalter.
Lautlos wie welkes Laub schwebten sie durch die Dunkelheit zwischen den Bäumen heran, senkten sich unbemerkt auf Daniel Guisgards Schultern und krochen über seinen Hemdrücken.
Die Falter waren groß, aber leicht. Sie surrten und summten nicht.
Der Franzose bemerkte das schwache Kribbeln in seinem Nacken, aber er achtete nicht sonderlich darauf.
Ein großes Insekt bohrte seinen Saugrüssel schnell und schmerzlos in eine Porenöffnung.
Das lange Werkzeug senkte sich bis ins Mark des Wirbels, ohne daß Guisgard etwas spürte.
Die anderen Falter taten es dem ersten gleich.
Auch wenn Guisgard nichts davon bemerkte, die Folgen blieben nicht aus. Plötzlich wurde ihm schwindlig. Der Boden schien auf ihn zuzukommen.
Guisgard taumelte. Seine Glieder wurden schwer wie Blei. Er mußte sich an einem armstarken Ast festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
Vor seinen Augen fing es an zu kreisen. Feurige Kringel stiegen empor.
Der kalte Schweiß trat dem Mann auf die Stirn. Er fühlte, wie seine Kräfte von einer Sekunde zur anderen nachließen, aber er wußte noch immer nichts von den Faltern, die rasch und lautlos mit ihren Saugrüsseln sein Rückenmark abzapften.
Guisgards Bewegungen wurden hölzern und lahm. Er taumelte nach vorn, obwohl er sich Mühe gab, sich normal zu bewegen. Aber das gelang ihm nicht mehr.
Er wollte rufen, als er, nur zwanzig Meter von der Terrasse entfernt, Monique wahrnahm, die gerade die Steaks auf den Rost legte. Es zischte und spritzte, als Wasser und Öl in die offene Flamme tropften.
»Monique!« Ein dumpfes Gurgeln kam über die zitternden Lippen Guisgards.
Aber seine Frau hörte ihn nicht.
Atemnot kam auf. Daniel Guisgard röchelte.
Seine Nerven versagten ihm den Dienst. Das Gehirn konnte die Befehle nicht mehr weiterleiten.
Dumpf schlug Guisgard zu Boden. Seine Augen weiteten sich. Am Stamm des gegenüberliegenden Baumes glaubte er einen riesigen Falter zu erkennen, der lautlos und gemächlich mit zuckenden Flügeln den Stamm emporkletterte.
Die Unfähigkeit, klar zu sehen, verzerrte für Guisgard die Perspektive, und er nahm den Falter in riesigen Ausmaßen wahr.
Groß und gewaltig erschien ihm das mattschimmernde Facettenauge, das auf ihn gerichtet war.
Die Insekten hatten ihn besiegt! Sie hatten ihn beobachtet, und jetzt richteten sie ihn zugrunde!
In einem Wirrwarr von Gedanken tauchte Guisgards Bewußtsein unter. Dann schnitten absolute Stille und tiefe Finsternis seine Empfindungen ab.
Daniel Guisgard war tot.
●
»Du kannst kommen, Cherie.« Monique Guisgard wandte den Blick in Richtung des dunklen Hohlweges. Sie wunderte sich, daß ihr Mann noch nicht zurück war.
Nach weiteren zehn Minuten wurde sie ärgerlich.
Die Steaks auf dem Rost sahen schon ziemlich dunkel aus.
Monique Guisgard ging von der Terrasse herunter und näherte sich dem Hohlweg. »Daniel!
Nun komm doch endlich! Was soll der Unfug? Die Steaks sind dahin, kein Mensch kann sie mehr beißen, und…« Mit gellendem Aufschrei unterbrach sie sich. Auf dem Boden – nur wenige Schritte von ihr entfernt – lag Daniel Guisgard.
Rasch eilte Monique auf ihn zu, bückte sich und drehte ihren Mann auf den Rücken.
»Daniel!« rief sie aufgeregt, und ihre Stimme klang angsterfüllt. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände, hob ihn an und legte ihn dann zurück. Zwei Minuten lang war sie wie erstarrt und unfähig, sich zu bewegen.
Daniel atmete nicht mehr – sein Herz stand still!
Unbarmherzig hatte das Schicksal zugeschlagen. Von einer Minute zur anderen war ihrer beider Leben zerstört.
Schluchzend und zitternd riß sie sich vom Anblick des maskenhaft bleichen Gesichtes los. Monique eilte ins Haus. Tränen rannen haltlos über ihre Wangen, als sie mit zitternder Hand nach dem Telefonhörer griff, dann die Wählscheibe drehte und innehielt, weil sie vor Aufregung die Rufnummer des Arztes vergessen hatte. Monique mußte erst nachschlagen, und wertvolle Minuten vergingen. Dann meldete sich die Frau des Arztes.
Der Doktor sei noch unterwegs, hieß es. Aber er würde zwischendurch immer wieder anrufen. So lange wollte Monique Guisgard jedoch nicht warten. Sie ließ sich den Notdienst geben. Der diensthabende Arzt versprach, sofort vorbeizukommen. Aber auf jeden Fall würden fünfzehn bis zwanzig Minuten vergehen. Zuviel Zeit, wie ihr schien.
Sie verbrachte die Wartezeit neben ihrem reglosen Mann. Sie hätte so gern geholfen, aber sie wußte nicht, was sie anfangen sollte, und sie hatte das Gefühl, daß hier jede ärztliche Hilfe zu spät kam.
Die Minuten flossen träge dahin. Die Zeit schien nicht zu vergehen. Monique Guisgard kam es wie eine Ewigkeit vor, ehe endlich aus weiter Ferne die Türklingel anschlug.
Die verweinte junge Frau hastete zum Haus zurück und öffnete die Tür. Zwei Männer standen vor ihr. Es waren der diensthabende Notarzt und Dr. Chagull, der Hausarzt des Ehepaares.
Dr. Chagull und der Notarzt waren fast zur gleichen Zeit in der Siedlung eingetroffen.
»Sie hatten gerade aufgelegt, als ich meine Frau anrief«, erklärte Chagull. Er war Endvierziger mit leicht graumeliertem Haar, sportlich und seriös. Ein Mann, zu dem man sofort Zutrauen haben konnte. »Als ich von Ihrem Anruf erfuhr, bin ich natürlich sofort hierhergefahren. Wo ist Ihr Mann, Madame?«
»Kommen Sie, Doktor«, flüsterte Monique Guisgard. Sie machte sich nicht erst die Mühe, die Haustür wieder zu schließen. Sie durchquerte den luxuriös eingerichteten Wohnraum, dann die Terrasse und führte die beiden Ärzte zu der Stelle, wo ihr Mann noch immer lag.
Dr. Chagull und der Notarzt sahen auf den ersten Blick, daß hier nicht mehr viel zu machen war. Dennoch taten sie alles in ihrer Macht Stehende.
Nach der ersten Untersuchung begann Chagull mit einer Herzmassage; der Notarzt schloß das künstliche Atemgerät an. Eine halbe Stunde lang bemühten sich die beiden Männer, den Chemiker ins Leben zurückzurufen. Aber alle Mühe war vergebens.
Dr. Chagull nahm Monique Guisgard zur Seite, während der Notarzt ins Haus ging, um dort ein Telefongespräch zu führen.
»Es tut mir leid, Madame«, sagte Dr. Chagull mitfühlend. »Aber auch unsere Mittel sind leider begrenzt. Ihr Mann ist tot!« Monique hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. Sie war blaß, und ihre rotgeränderten Augen wirkten stumpf und leer. »Ihr Mann war erst vor wenigen Tagen bei mir in der Praxis. Das wissen Sie sicher?«
Wortlos nickte Monique Guisgard.
»Er klagte schon die ganze Zeit über Beschwerden. Sein Herz mache ihm zu schaffen, er fühle sich schlapp und wie zerschlagen und litt unter Atembeschwerden. Das Rauchen hat er seit geraumer Zeit unterlassen. Aber er verlangte sich zuviel ab, Madame. Es tut mir leid, daß ich nichts mehr für ihn tun kann. Der Herztod fordert täglich viele Opfer in Paris. Es sind nicht nur ältere Menschen, die jetzt sterben, jahreszeitlich bedingt. Auch erstaunlich viele junge Männer sind darunter.«
Monique Guisgard hörte das alles, aber sie konnte nicht antworten. Dr. Chagull führte sie ins Haus zurück und gab ihr dort eine Beruhigungsspritze. Er fragte, ob er jemanden benachrichtigen könne, aber Monique Guisgard verneinte. Die Familienangelegenheiten wollte sie später erledigen, nicht jetzt. Sie fühlte sich außerstande dazu.
Ein Bestattungsunternehmen wurde benachrichtigt, das noch in der gleichen Stunde den Toten abholte. Dr. Chagull hatte inzwischen den Totenschein ausgestellt.
Die Todesursache war mit plötzlichem Herzversagen angegeben.
●
»Ich laß die Hose runter!« sagte der Dunkelblonde eiskalt.
»Was, schon wieder?« Die Frage kam von einer zierlichen Blondine, die einen knappen Pulli trug, unter dem sich ihre weiblichen Formen scharf und detailliert abzeichneten.
Larry Brent, als dritter am Tisch, grinste von einem Ohr zum anderen. »Dann wollen wir mal sehen, was der Bursche uns zu bieten hat.«
Mit diesen Worten legte der Amerikaner sein noch komplettes Blatt auf dem Tisch ab. Seine Partnerin in diesem Spiel tat es ihm gleich. Der dritte Skatspieler, der Mann der zierlichen Anne, genoß diesen Augenblick offensichtlich in vollen Zügen. Eine Karte nach der anderen legte er ab, wobei er mit der Hand jedesmal kräftig auf die Tischplatte klopfte, so daß sich die Männer an den Nachbartischen erstaunt umdrehten.
Larry winkte ab. »Wenn die Dinge so stehen, dann können wir nicht gewinnen.«
X-RAY-3 schrieb auf, während Anne die Karten mischte. Sie war eine der wenigen Frauen, die Skat perfekt beherrschten.
Sie war es auch gewesen, die George Whiat, ihrem Mann, das Skatspielen beigebracht hatte. Während seiner Zeit als Soldat in Deutschland hatte George Anne in Frankfurt kennen- und liebengelernt. Die beiden hatten kurz darauf geheiratet. Larry Brent, damals selbst noch Angehöriger der US-Streitkräfte, war ihr Trauzeuge gewesen.
George und Anne waren in Deutschland geblieben. George hatte die Arbeit in einer Bank angenommen. X-RAY-3 war in die Staaten zurückgekehrt und nach einem kurzen Gastspiel beim FBI schließlich von der PSA entdeckt worden.
All die Jahre hindurch verkehrte das junge Paar brieflich mit Larry Brent. Larry selbst war in dieser Zeit oft in Europa. Sein ungewöhnlicher Job ließ ihn zum Weltreisenden Nummer Eins werden, und diesmal war ein echter Zufall mit im Spiel.
X-RAY-3 war am späten Nachmittag von X-RAY-1 nach Paris dirigiert worden. Unmittelbar nach seinem gefahrvollen Auftrag in Miami hatte der Leiter der PSA ihn nach London beordert. Hier sollte X-RAY-3 weitere Nachricht übernehmen. Doch unerwartet war dann alles anders gekommen. X-RAY-1 in New York hatte aufgrund der Daten, welche die beiden Hauptcomputer »Big Wilma« und »The clever Sofie« ausgeworfen hatten, für Larry Brent einen neuen Auftrag. In Paris sollte er einen Mann namens Landrue treffen, und zwar in einem Bistro mitten in der Stadt, wo einfache Leute verkehrten. In Jeans Bistro…
Unmittelbar nach seinem Eintreffen waren George und Anne angekommen, die ein verlängertes Wochenende in Paris verbrachten und einen Stadtbummel unternahmen. Das Wiedersehen zwischen den Freunden war mit einem Drink begossen worden. Man hatte sich viel zu erzählen, und Larry hatte den Wunsch geäußert, wieder einmal einen zünftigen Skat zu spielen. In seiner Heimat gab es nur wenige, die das Spiel beherrschten.
Erfreut war Larry auch über die Gelegenheit, seine Deutschkenntnisse aufzufrischen. Anne hatte ihrem Mann die deutsche Sprache beigebracht, obwohl sie selbst über ausgezeichnete Englischkenntnisse verfügte. George redete bereits wie ein waschechter Frankfurter.
Anne gab das neue Spiel. Während Larry seine Karten aufnahm, behielt er den Eingang stets im Auge, um die Ankunft Landrues nicht zu verpassen.
X-RAY-3 war dem Mittelsmann der PSA nie zuvor begegnet. Er hatte jedoch ein Funkbild erhalten, und ihm war die genaue Beschreibung des ehemaligen Kommissars bekannt, der in der Pariser Sûreté tätig gewesen war. Landrue sollte Larry Brent mit weiteren Details versorgen. X-RAY-3 hatte bis zur Stunde keine Ahnung, worum es ging und warum er sich in Paris aufhielt.
George wollte gerade einen Trumpf zücken, doch dazu kam er nicht mehr. Mit heulenden Sirenen passierten mehrere Polizeifahrzeuge die Straße vor dem Bistro. Durch die verhangenen Fenster sah man die rotierenden Lichter auf den Autos.
Einige Gäste eilten blitzschnell aus der Tür, um einen Blick nach draußen zu werfen. Da die Sirenen nicht leiser wurden, mußte ganz in der Nähe etwas vorgefallen sein. Eine Armada von Polizeifahrzeugen war unterwegs.
Auch Larry Brent, Anne und George gingen nach draußen, um zu sehen, was los war. Gruppen standen beisammen und diskutierten. An der Straßenecke auf der gegenüberliegenden Seite der Straße war das Bankgebäude in grelles Scheinwerferlicht getaucht.
Jemand sagte etwas von einem Überfall, aber Genaues wußte niemand. Die Polizeifahrzeuge verließen bis auf eines wieder die Straße, offenbar auf der Suche nach den geflohenen Tätern.
●
Sie rasten mit dem gestohlenen Wagen kilometerweit an der Seine entlang, ehe Floir die Pont des Arts passierte.
Zwei Männer saßen in dem Peugeot. Hinter ihnen auf den Rücksitzen lagen verplombte Geldsäcke, und selbst in die Aktentaschen waren die Notenbündel gepreßt und beulten die weiche Lederhaut aus.
Der neben Floir sitzende Henri-Claude Beran warf einen Blick zurück, als müsse er sich vergewissern, ob das Geld noch da war.
»Der Fischzug hat sich gelohnt, Floir«, sagte er mit erregter Stimme. »Wir haben es geschafft. Wir werden in den besten Restaurants speisen, uns neu einkleiden, und ich werde mir einen Wunsch erfüllen, den ich schon als Junge hatte: einen Jaguar zu fahren. Ich habe ihn mir schon angesehen!«
»In der nächsten Zeit wirst du schön deine Finger von all diesen Dingen lassen. Du wirst so weitermarschieren wie bisher, ist das klar?« Floir wandte nicht den Blick. In seinen kalten, unbarmherzigen Augen glomm kein Funke Mitleid oder Verständnis. Floir war ein herzloser Mensch, der auch vor einem Mord nicht zurückschreckte. »Vorerst verschwinden die Papierchen in der Versenkung, und dann werden wir sehen, wie Endor das Spielchen mitmacht.
Wenn er uns einen hieb- und stichfesten Gewinn beim Pferderennen nachweisen kann, dann riskieren wir es, ein bißchen auf die Pauke zu hauen. Aber bis dahin ist das Geld tabu!
Kapiert?«
Beran nickte.
»Schau dich lieber um, ob uns jemand auf den Fersen ist«, knurrte Floir. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Normaler Verkehr. Kein Blaulicht, kein Polizeihorn.
»Wir schaffen es«, sagte Beran erregt. Sein Gesicht glühte. Er war der Kleinere der beiden.
Aber im Sitzen fiel das nicht auf.
Floir umrundete den Louvre. Der mächtige, alte Gebäudekomplex war von Scheinwerfern angestrahlt.
Die Fahrt durch die Avenue de l’Opera ging nicht so schnell vonstatten, wie sie sich das erhofft und geplant hatten. Es kam zu einem Verkehrsstau.
Beran, sonst ein ruhiger, überlegener Typ, wurde nervös. »Ob die Schnüffler bereits Wind bekommen haben?« Er warf einen fragenden Blick auf Floir. Der drehte nur kurz den Kopf, und aus eisigen Augen traf Beran ein kalter Blick.
Floir zuckte die Achseln. »Ich hoffe nicht. Kleiner Verkehrsstau. Wenn der sich als länger erweisen sollte, wird es allerdings brenzlig. Wir müssen unseren schönen Plan dann umwerfen. Je länger es dauert, desto größer wird das Risiko, daß die Polente die Ausfallstraßen sperrt. Dann sitzen wir in Paris wie die Maus in der Falle fest.«
Doch dazu kam es nicht. Nach fünf Minuten Schrittempo ging es wieder flotter voran. Die beiden Bankräuber passierten einen funkelnagelneuen amerikanischen Straßenkreuzer, der mitten auf der Straße stand.
Floir grinste. »Dem ist der Motor sauer geworden. Auf ein neues Auto kann man sich nicht unbedingt verlassen. Besser ist da ein Gebrauchtwagen. Die sind in Schuß.« Er tätschelte das Lenkrad wie den Hals eines Pferdes, als wolle er damit sein Lob für die Zuverlässigkeit des Peugeot zum Ausdruck bringen.
Floir lenkte den Wagen anschließend durch einige schmale, dunkle Gassen, an Antiquitätengeschäften, Gemüseläden und Lebensmittelbetrieben vorbei. Neben der Ausfahrt einer Auslieferungsfirma für Elektroartikel stoppte Floir den dunkelblauen Peugeot.
Alles lief wie am Schnürchen.
Der Motor wurde ab- und die Scheinwerfer ausgeschaltet. Auf dem Parkplatz neben dem Auslieferungslager stand eine Anzahl geparkter Wagen.
Floir sah blitzschnell in die Runde. Alles war still. Kein Mensch in der Nähe. Das Leben spielte sich mehr in der Parallelstraße ab, wo es Kabaretts, Bistros, Restaurants und Kinos gab.
»Du bleibst hier. Ich seh nach, ob unser Ersatzwagen noch bereitsteht. Wenn etwas schiefgehen sollte, fährst du weiter zu dem verabredeten Punkt. Verstanden?« Floir drückte die Tür nach draußen, während Beran schwach nickte.
Die Anstrengung und Nervenbelastung der letzten dreißig Minuten machten sich bemerkbar.
Floir huschte davon, während Beran wie verabredet zur Vorsicht hinter dem Steuer Platz nahm und nach dem Zündschlüssel griff, um sofort starten zu können, wenn die Situation es erfordern sollte.
Doch es ging alles glatt. Der orangefarbene Fiat, den Floir heute vormittag einhundertfünfzig Kilometer von Paris entfernt in einem kleinen Nest gestohlen und hier abgestellt hatte, rollte über den Parkplatz. Beran startete, fuhr hinüber und kam neben dem Fiat zum Stehen. Das Umladen nahm kaum eine Minute in Anspruch. Beran machte sich sogar noch die Mühe, den Peugeot in die Parklücke zu rollen, die nach der Abfahrt des Fiat entstanden war.
Das ganze Manöver nahm genau zweieinhalb Minuten in Anspruch.
Beran nahm wieder neben Floir Platz, und ohne übermäßige Eile fuhr der Bankräuber davon.
»Wenn einer etwas von einem blauen Peugeot zu erzählen weiß«, grinste der Mann hinter dem Steuer, »dann wird man jetzt wohl kaum auf einen grellorangefarbenen Fiat achten.«
Weiter ging die Fahrt über die Rue de Clichy, schnell und gleichmäßig. Die Straße verbreiterte sich, wurde zur Avenue de Clichy und führte über eine Straßenkreuzung hinweg durch die Porte de Clichy direkt in den Stadtteil hinein.
Alte Häuser, schmutzige Straßen und Gassen nahmen sie im Vorbeifahren wahr.
Nach einer halben Stunde befanden sie sich auf der Landstraße, die endgültig von Paris wegführte.
Henri-Claude Beran atmete auf. Die Spannung fiel von ihm ab. Jetzt konnte so gut wie nichts mehr schiefgehen.
Floir spitzte die Lippen und pfiff einen Gassenhauer, ein Beweis dafür, daß auch er unter stärkerer Spannung gestanden hatte, als ihm anzusehen gewesen war.
Außerhalb der Stadt ging es flotter voran. Floir kam rasch vorwärts. Nach einer Fahrt von weiteren zehn Minuten erreichten sie ihr Ziel.
Sie befanden sich in der Nähe der Müllgruben. Es roch nach Rauch und faulenden Abfällen.
An der Baumgrenze, die als natürlicher Wall die Müllgrube verbarg, hielt Floir. Er lehnte sich in den Sitz zurück und grinste.
»Jetzt gibt’s noch ein bißchen Arbeit, aber das ist kaum mehr der Rede wert«, meinte er.
»Machen wir uns gleich dran, Beran. Dann haben wir’s hinter uns.«
Die beiden Männer kannten sich hier genau aus, was darauf schließen ließ, daß sie schon mehr als einmal in der Gegend gewesen waren.
Nicht weit von den Müllgruben entfernt, auf der anderen Seite des Grüngürtels, lag ein Hof, der Ende des 19. Jahrhunderts zu einer Raststätte für Pferdedroschken geworden war. Später waren dort die Fernfahrer ein- und ausgegangen, hatten gegessen und getrunken. Nachdem die schmale Straße jedoch außer Betrieb gesetzt und ein paar hundert Meter entfernt eine neue gebaut worden war, lag die Kneipe einsam und verlassen in dem verwilderten Landstrich. Nur ein paar Eingeweihte und alte Stammgäste verkehrten dort noch. Was die an Geld daließen, reichte nicht zum Leben und nicht zum Sterben. Aber der Wirt – von Freunden nur Grenouille, »Frosch«, genannt – kam scheinbar ganz gut über die Runden.
Was für dunkle Geschäfte in seiner Kneipe gemacht wurden, das konnte man sich denken.
Das ahnte auch die Polizei. Aber bis zur Stunde war es ihr nicht gelungen, auch nur den geringsten Beweis für ihre These zu bekommen.
Fest stand, daß einige Dämchen in der Kneipe mitmischten, um die Einnahmen des Wirtes zu verbessern. Aber weder der Hehlerei noch der Kuppelei noch der Zuhälterei konnte man den Wirt bezichtigen, weil man nicht das Geringste gegen ihn in der Hand hatte.
In einem undurchsichtigen Plastikbeutel unter dem Rücksitz lagen die Geräte, die Floir und Beran noch am frühen Vormittag gekauft hatten. Es handelte sich um zwei funkelnagelneue Spaten.
Jeder der beiden Bankräuber nahm einen zur Hand. Der Plastiksack blieb im Auto zurück.
Floir machte sich nicht die Mühe, den Fiat abzuschließen. Er wußte, daß um diese Zeit kein Mensch in der Nähe war.
Floir und Beran gingen einige Meter schweigend nebeneinander her. Beran war einen Kopf kleiner als der hagere, wendige Floir. Beran wirkte eher untersetzt und schwerfällig. Aber bei seiner Arbeit bewies er, daß er das nicht war. Er gab sich flink wie ein Wiesel.
Beran war Spezialist für Tresore und Alarmanlagen. Er hatte jahrelang an entscheidender Stelle in einem Herstellungswerk für Sicherungseinrichtungen gearbeitet, und seine Kenntnisse waren unbezahlbar. Nur aufgrund dieser Kenntnisse war es überhaupt möglich gewesen, diesen Coup zu landen. Henri-Claude Beran hatte ihn lange vorbereitet. Aber allein hätte er es nie fertiggebracht, das Unternehmen zu starten. Dazu war er zu feige und zu sehr von der Hilfe und Unterstützung anderer abhängig.
Er hatte sich vorgenommen, der Gesellschaft, in der er lebte, einen Schlag zu versetzen.
Einmal in seinem Leben wollte er alles vergessen und wie ein Fürst leben.
Er wußte, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Der Arzt hatte Prostatakrebs bei ihm festgestellt und ihm dringend eine Operation empfohlen. Aber vor dieser Operation fürchtete er sich. So ließ er die Geschwulst weiterwachsen und redete sich ein, daß es vielleicht doch nichts sei und sich der Arzt geirrt hatte. Aber tief in seinem Innern wurzelte eine elementare Angst, daß er etwas vom Leben versäumt hätte, daß es bei ihm einen Nachholbedarf gab. Und nur die Tatsache, daß er nicht mehr lange zu leben hatte, hatte ihn dazu verleitet, sein Wissen und seine Kenntnisse in den Dienst eines Verbrechens zu stellen.
Floir hatte mit dem ihm eigenen Blick sofort erkannt, daß dieser Mann nur eines Anstoßes bedurfte. Er, der nie einer geregelten Arbeit nachgegangen war, der schon in früher Jugend gelogen, betrogen, gestohlen und Leute überfallen hatte, hatte sich zu einem Profi gemausert, vor dem man sich in acht nehmen mußte. Floir war ein gefährlicher Typ.
Beran leckte sich über die Lippen und rümpfte die Nase.
»Stinkt erbärmlich hier«, maulte er. Er schob das tiefhängende Geäst zur Seite und bückte sich, um durchzukommen. Sie näherten sich von westlicher Richtung dem stinkenden Müllberg, von dem kleine Rauchfahnen gen Himmel wehten. Papier und Abfälle brannten hier Tag und Nacht. Die Grube war längst mehr als voll, und ein gewaltiger Berg türmte sich von der Seite her in die Höhe. Vor ihnen raschelte es: Ratten, fette Tiere, die nicht davonhuschten, als die beiden nächtlichen Besucher aufkreuzten. »Was meinst du, wieviel wir zusammengebracht haben?« fragte Beran unvermittelt.
»Beim Einpacken habe ich anfangs noch mitgezählt«, grinste Floir. Seine schmalen Lippen hielten eine halbgerauchte Zigarette fest, an der er zog, ohne sie in die Hand zu nehmen.
»Ich war bei anderthalb Millionen angelangt. Dann habe ich aufgehört.«
»Wenn wir’s vergraben, zählen wir genau nach.«
Floir nickte.
»Aber du darfst mich nicht zu lange warten lassen«, warf Beran noch mal ein. »Ich habe keine Lust, den Zaster in der Nähe zu wissen und nichts damit anfangen zu können. Geld ist nur dann von Nutzen, wenn man es auch ausgeben kann.«
»Wir haben uns nicht nur an die großen Scheine gehalten«, entgegnete der finster dreinblickende Floir. »Es sind auch genügend kleine dabei, deren Nummern sich kein Mensch aufgeschrieben hat. Dir ist es zu verdanken, daß die Sache so glatt und rasch über die Bühne ging. Das soll auch belohnt werden. Ich habe nichts dagegen, wenn du zwei- oder dreihundert Franc in kleinen Scheinen ausgibst.«
Beran stieß hörbar die Luft durch die Nase, als er das vernahm. »Das ist nett von dir, Floir«, sagte er leise. »Es kann eigentlich auch gar nichts schiefgehen.«
Sie erreichten den letzten Baum. Hier blieb Floir stehen, nahm sein Messer aus der Tasche und schnitt einen Zweig an, brach ihn dann ab und warf ihn weit von sich.
»Das sollten wir uns merken«, murmelte Floir. Von dem gekennzeichneten Baum aus ging er kerzengerade auf den Müllberg zu, bog dann nach rechts ab und zählte seine Schritte bis zum Beginn der Grube, wo der stinkende Abfall in die Tiefe fiel.
Hier fingen sie beide an zu graben. Zunächst schippten sie die Oberschicht des Mülls auf die Seite. Sie stießen auf übelriechende Speisereste, auf Konservendosen, in denen es von Maden und Würmern wimmelte. Beim Graben scheuchten sie Schwärme von Mücken und anderes kriechendes Getier auf. Je tiefer sie gruben, desto penetranter wurde der Gestank.
Floir atmete nur flach, um die übelriechende Luft nicht einatmen zu müssen.
Ein großes Loch entstand am unmittelbaren Rand des Schuttberges.
»Eine bessere Idee hätte uns nicht kommen können, Beran«, sagte Floir, während er eine kleine Pause einlegte, sich eine neue Zigarette anzündete und sie lässig im Mundwinkel festklemmte. »Hier unter dem Dreck sucht kein Mensch. Niemand außer uns beiden kennt das Versteck. Wir werden danach das Loch mit einem Berg aus Abfall zudecken, und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, daß wir an das Geld können, holen wir es uns. Dann bekommst du auch deinen Jaguar.«
Floirs Worte stachelten Beran an. Er brauchte immer etwas, was ihm wieder Auftrieb gab.
Dann war das Loch tief genug, und die beiden Räuber holten den festen Plastiksack und steckten die Notenbündel fein säuberlich hinein. Sie nahmen sich die Zeit, das Geld zu zählen und kamen auf den erstaunlichen Betrag von zwei Millionen fünfhundertsechzigtausendzweihundertfünfzig Franc.
Aus verschiedenen Bündeln mit kleinen Scheinen durfte sich Beran dreihundert Franc herausnehmen. Dann verschlossen sie den Sack und legten ihn in das Loch. Es war so tief, daß sie das obere Drittel noch mit alten Konservendosen und feuchter Erde ausfüllen mußten.
Während der Arbeit hob Floir mehrmals den Kopf und lauschte. Doch außer dem Rascheln von Ratten und Mäusen und dem Summen der Insekten und Mücken unterbrach kein Laut die Stille. Auch näherte sich aus der Ferne kein Sirenengeheul eines Polizeiwagens.
Das bedeutete, daß man ihre Spur verloren hatte.
Floir mußte daran denken, daß ihr detailliert eingefädelter Plan beinahe im letzten Moment vereitelt und verraten worden wäre. Einem zufällig vorbeigehenden Passanten war ein schwacher Lichtschein im Bankgebäude aufgefallen, und das hatte ihn stutzig werden lassen.
Um sich jedoch nicht zu blamieren, hatte dieser Mann im dunklen Eingang eines gegenüberliegenden Hauses das Herauskommen von Floir und Beran abgewartet. Unmittelbar nach dem Einsteigen in den bereitstehenden Peugeot hatte der Mann die Polizei informiert.
Schon während die Bankräuber flohen, hatten sie in der Ferne das Sirenengeheul der sich nähernden Wagen registriert. Doch eine Verfolgungsjagd durch die nächtlichen Straßen von Paris hatte sich nicht entwickelt.
Floir schlug um sich, als ein fetter Nachtfalter seinen Kopf umkreiste. Das Insekt wurde vom Handrücken des Gangsters getroffen und auf die rauchende Müllhalde geschleudert.
Die Arbeit war beendet.
»Zwei Stunden hart geschuftet«, murmelte Floir. »Zweieinhalb Millionen verdient. Das ist ein Stundenlohn, den ich mir gefallen lasse.«
Im Widerschein der kleinen Feuerchen auf dem Müllberg und in der Grube überprüfte er ein letztes Mal das Werk, um sich zu vergewissern, ob auch alles seine Richtigkeit hatte und sie keine verräterischen Spuren hinterlassen oder geschaffen hatten.
Ein fast ein Meter hoher Berg aus Abfall, Konservendosen, faulendem Holz und feuchtem Papier bedeckte die Stelle, wo der Sack mit dem Geld zwei Meter tief im Boden vergraben war.
Beran seufzte. »Jetzt kann ich einen Sargnagel brauchen, Floir.« Er streckte die Hand aus, und Floir gab ihm eine Zigarette. Der hagere Franzose hielt Beran das glimmende Ende seines Stäbchens hin, und Beran entzündete daran seine Zigarette, sog gierig und inhalierte tief.
Als Henri-Claude Beran wieder aufblickte, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können.
Im Schein der glitzernden Sterne schimmerte matt das Metall einer langläufigen Waffe.
Beran starrte in die dunkle, drohende Öffnung.
»Was soll der Quatsch, Floir?« fragte er mit heiserer Stimme und nahm die angebrannte Zigarette aus dem Mund.
»Ich habe mir über alles eingehende Gedanken gemacht, Beran«, antwortete Floir messerscharf. Seine Stimme klang leise, aber gefährlich. »Du bist zwar ein Mensch, mit dem man ein Ding drehen kann. Aber du bist nicht der Richtige, der dann dichthält. Ich habe dich als Quatschbase kennengelernt, mein Lieber. Und warten kannst du auch nicht. Das weiß ich!«
Knackend spannte Floir den Hahn.
Schweiß perlte auf der Stirn des untersetzten Bankräubers. Beran ließ die Zigarette auf den Müll fallen.
»Laß den Unsinn! Du weißt, daß du dich auf mich verlassen kannst. Und nun steck die Kanone weg!« Henri-Claude trat einen Schritt vor.
Nachdrücklich hob Floir die langläufige Waffe, auf der ein Schalldämpfer saß, in die Höhe.
Die Mündung wies genau auf Berans Herz.
»Eben weil ich weiß, daß ich mich nicht auf dich verlassen kann, mache ich einen Strich unter die Rechnung. Außer dir und mir kennt niemand das Versteck. Das ist gut so. Ich weiß in spätestens zehn Sekunden nur noch allein davon. Und das ist noch besser!«
»Wir haben alles gemeinsam gemacht«, stieß Beran zwischen den Zähnen hervor. Er merkte, wie ernst es plötzlich wurde. »Ohne mich wärst du aufgeschmissen gewesen, das weißt du.
Wir haben das Ding gemeinsam geplant und durchgeführt.«
»Richtig! Und da endet unser gemeinsamer Weg auch schon. Das Geld geben wir zum Beispiel nicht mehr gemeinsam aus! Und das ist gut so!« Floir war ein Killer. Beran hatte seinen gefährlichen Partner vom ersten Augenblick an richtig eingeschätzt. Und doch hatte es ihn zu dem selbstsicheren, unbarmherzigen Mann hingezogen, wahrscheinlich deshalb, weil er die Eigenschaften besaß, die er selbst so gern gehabt hätte.
Floir machte kurzen Prozeß.
Beran sah die Mündungsflamme auf sich zukommen und warf sich noch auf die Seite, um der Kugel zu entgehen. Aber das heiße Blei war schneller.
Beran fühlte einen Schlag gegen seine Brust.
Die Waffe in Floirs Hand machte nur dumpf und leise »plopp«. Kein scharfer Knall zerfetzte die Nachtstille.
Henri-Claude Beran stürzte wie ein Stein zu Boden und rührte sich nicht mehr.
Schnell steckte Floir die Waffe weg und beugte sich über den Mann, der auf dem lockeren Abfalluntergrund langsam in die Tiefe der Grube abzurutschen drohte. Der Hagere filzte Berans Taschen. Doch er fand nichts. Der Mann hatte sich an die Abmachung gehalten, keine Papiere oder sonst etwas dabeizuhaben, das Rückschlüsse auf seine Identität zugelassen hätte.
Im Jackett fand Floir lediglich die dreihundert Franc, die er einsteckte.
Mit dem Fuß stieß er den leblosen Körper über den Abgrund. Beran rollte zwei Meter nach unten und blieb zwischen Tonnen und Waschmittelkartons hängen. Da nahm Floir seinen Spaten und fing an, weiteren Unrat von dem Müllberg nach unten zu schaufeln und zu stoßen.
Dreck, Schachteln, altes durchweichtes Papier, Plastikbeutel und Unrat fielen auf den reglosen Beran herab und deckten ihn zu. Floir wußte, daß es reichte, wenn er eine dünne Schicht über den Komplizen warf. Morgen würden die Müllwagen kommen und gewaltige Mengen abladen. Unter Tonnen von Dreck würde Beran begraben werden, und über Nacht sorgten schon die Ratten dafür, daß nicht mehr allzuviel von ihm übrigblieb.
Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, stapfte Floir durch den Müll, in dem er knöcheltief versank.
Lautlos schwirrten ein paar Nachtfalter um seinen Kopf, aber er beachtete sie nicht.
Floir ging weiter und schleuderte später die beiden Spaten – einen nach dem anderen – in die Müllgrube. Kein Hahn würde mehr danach krähen.
Der Gangster rieb sich die Hände, spie den Zigarettenrest aus und marschierte zum Wagen zurück. Seine Kleidung hatte den Geruch von dem Müll angenommen, aber Floir störte sich nicht daran.
Zwei, drei, vier große Falter kamen lautlos aus der Finsternis und begleiteten ihn eine Zeitlang, als müßten sie ihn erst beobachten. Dann ließ sich der erste auf seine Schultern nieder und machte kreisende Bewegungen zwischen seinen Schulterblättern, als suche er dort etwas.
Floir erreichte den Fiat, klopfte sich den Staub von der Hose und setzte sich hinters Steuer.
Eine halbe Minute später wurde der Wagen gestartet und rollte über den festen Boden auf die Straße in Richtung Paris.
Floir fuhr nicht schnell. Er hatte Zeit.
Irgendwo in der Stadt würde er sich für diese Nacht ein Zimmer nehmen, seine Kleider reinigen und auslüften lassen.
Das Fenster an seiner Seite war heruntergekurbelt. Mit dem sogenannten Gorillagriff umspannte er die Dachkante und steuerte mit einer Hand. Mit der rechten. Und kam sich besonders lässig vor. Diese Haltung wäre Anschauungsunterricht für einen Psychologen gewesen. Floir glaubte, ein guter Fahrer zu sein. Aber ein guter Fahrer verhielt sich nicht so.
Die Straße gehörte dem Bankräuber praktisch allein. Kein Fahrzeug kam ihm entgegen, keines fuhr hinter ihm.
Floir war mit Gedanken an die Zukunft erfüllt, als ihm zum ersten Mal schwindlig wurde. Er schüttelte den Kopf. Sein Schädel brummte, als hätte sich ein Hornissenschwarm darin verirrt. Sehstörungen traten auf.
Er kniff die Augen zusammen und warf einen Blick in den Innenspiegel. Auf seiner rechten Schulter entdeckte er mehrere der großen Falter, die ihm schon auf dem Müllabladeplatz aufgefallen waren.
Als er die Schulter zur Seite drehte, erkannte er verschwommen, daß die großen, unheimlichen Insekten mit ausgebreiteten Flügeln lautlos seinen Rücken bedeckten, als wollten sie ihn auffressen.
Wütend riß Floir seine linke Hand nach innen und schlug sich auf die Schulter.
Im gleichen Augenblick überkam ihn der erste Schwächeanfall.
Es wurde schummrig vor seinen Augen.
Nur für eine Zehntelsekunde verlor der Bankräuber wegen der unbeabsichtigt heftigen Bewegung und der Schwäche die Herrschaft über den Fiat.
Mit einer Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern kam der orangefarbene Wagen von der Fahrbahn ab und knallte frontal gegen einen alten Baum.
Die Kühlerhaube wurde wie von einer Riesenfaust zusammengedrückt, während der Wagen durch die Fliehkraft noch herumgeschleudert wurde und sich regelrecht um den Baum wickelte.
Eine Stichflamme schoß empor. Im Nu brannte der Fiat lichterloh. Knisternd und schmatzend sprangen lange Flammen über den Kunstlederbezug und erfaßten auch die blutende, über dem Steuer zusammengesunkene Gestalt.
Die Falter, von dem unerwarteten Vorfall überrascht, fanden nicht mehr den Weg ins Freie.
In der Hitze verglühten sie, und die daumendicken, raupenähnlichen Körper mit den langen, seidigen Flügeln schmorten zu einem unbedeutenden Nichts zusammen.
Eine gewaltige Detonation erscholl, als der Tank explodierte. Flammende Benzinfontänen stiegen in die Nacht empor und setzten auch den Baum in Brand.
Der Fiat brannte völlig aus.
Ein zufällig vorbeikommender Motorradfahrer erlebte mit schreckensbleichem Gesicht den Vorfall, ohne etwas tun zu können. Wenige Minuten später wurden die Gendarmerie und die Feuerwehr unterrichtet.
Die Polizisten konnten erst an die Unfallstelle, als das Feuer gelöscht war und auch für den nicht gerade üppigen Waldrest, der hier noch stand, keine Brandgefahr mehr bestand.
Die Beamten bargen eine bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leiche.
Schon in dieser nächtlichen Stunde zeichnete sich ab, daß man hier nur schwer weiterkommen würde. Das Feuer hatte alle Spuren vernichtet.
●
Leer und verlassen lag die stinkende Müllhalde.
Zwischen den Dreckhaufen bewegten sich die oft kaninchengroßen, geschmeidigen Leiber der Ratten, die auf der Suche nach Nahrung waren.
Im Schatten zwischen Waschmittelpaketen und unter fauligen Lebensmittelresten regte sich etwas, das keine Ratte war. Eine verschmutzte Stirn wurde sichtbar.
Dann schob sich zitternd und schwach eine verkrampfte Hand nach außen und wischte über die Stelle, wo das Gesicht verborgen lag.
Die angstverzerrten Gesichtszüge Henri-Claude Berans wurden frei. In den Augen flackerte ein wildes Feuer.
Der Mann stöhnte und versuchte sich aufzurichten, aber der Schutt, der auf seinem Körper lag, hinderte ihn daran. Beran hatte das Gefühl, als drückten ihn Zentnergewichte.
Er schloß die Augen. Sein Herz pochte wie rasend, und über seine ganze Brust zog sich ein einziger brennender Schmerz.
Floir, dieses Schwein. Er hatte auf ihn geschossen. Die Kugel war jedoch um Haaresbreite an seinem Herzen vorbeigegangen; sie schien die Lunge getroffen zu haben.
Berans Mund war von Blutgeschmack erfüllt, und wenn der Schwerverletzte hustete, dann klang es hohl und röchelnd, als ob sein Brustkasten mit Wasser gefüllt wäre.
Der Franzose wischte sich über das Gesicht, um sein Sehvermögen und seine Atmung zu verbessern.
Dann fing er an, Stück für Stück des Unrats wegzuräumen, der seinen Körper gefangenhielt.
Er schob Schachteln und Kartons kraftlos zur Seite. Beran arbeitete wie ein Pferd.
Es war ein Wunder, daß er überhaupt noch lebte. Der Müll hatte locker auf seinem Gesicht gelegen, so daß er genügend Luft von außen bekommen hatte.
Beran benötigte über eine halbe Stunde, um die schwersten Gegenstände zur Seite zu schaffen. Sein Atem flog; seine Lungen pfiffen. Der Mann sah kaum etwas. Der Himmel über ihm war eine einzige brodelnde Masse, in der sich die Sterne wie kreisende, quirlende Punkte verhielten.
Beran konnte sich aufsetzen, mußte aber wieder eine Pause einlegen, um sich nicht vollends zu verausgaben.
In seiner Brust klopfte und pochte es. Auch seine Stirn fühlte sich heiß an. Er hatte Fieber.
Er mußte unter Menschen. Wenn er nicht von hier wegkam, dann war er verloren.
Keuchend und stöhnend versuchte er sich aufzurichten. Beim zweiten Versuch war plötzlich eine Ratte da, die durch den Blutgeruch und die Bewegung aufmerksam geworden war.
Ohne Furcht kam sie bis auf Tuchfühlung heran, und Beran konnte nicht verhindern, daß sich die spitzen Zähne in sein Handgelenk schlugen.
Ein matter Aufschrei kam über die Lippen des Gemarterten.
Mit der Rechten schlug Beran zu. Seine Faust krachte auf den kleinen Schädel der Ratte. Es knackte. Noch im Tod war der Schädling mit ihm verbunden. In seiner Angst jedoch entwickelte der Verletzte eine Kraft, die ihn selbst verwunderte. Er riß die Ratte von seinem Armgelenk, und eine häßliche Bißwunde blieb zurück, aus der dunkle Blutstropfen quollen und sich mit dem Schmutz auf seiner Haut verbanden.
Beim dritten Versuch kam Beran in die Höhe. Er taumelte, und mehrmals schien es so, als würde er wieder das Gleichgewicht verlieren.
Henri-Claude Beran handelte wie ein Roboter. Er hatte jetzt nichts mehr zu verlieren, er konnte nur noch gewinnen. Seinem geschwächten Körper forderte er das Letzte ab.
Die von ihm totgeschlagene Ratte, nur wenige Schritte entfernt, wurde inzwischen von ihren Artgenossen zerrissen. Quietschende und pfeifende Laute erfüllten die Luft, und das Rascheln in den Abfallbergen kündigte an, daß weitere Ratten im Anmarsch waren.
Beran wagte es nicht, nach unten zu sehen. Wenn er jetzt abrutschte, dann konnte er das Pech haben, in den fast zehn Meter tiefen Trichter der riesigen Müllgrube zu fallen.
Floir hatte einen für ihn äußerst ungünstigen Ort ausgesucht.
Der umfangreiche Schuttplatz bestand aus haushohen Müllbergen, die sich bis in Wipfelhöhe der umstehenden Bäume erhoben. Dazwischen gab es schmale Durchlässe und hin und wieder nur eine Grube, die neu angelegt worden war, um den ständig wachsenden Abfall der Millionenstadt unterzubringen.
Beran mußte husten. Rasende Schmerzen peinigten seinen Körper. Vor den Augen des Verletzten wurde es schwarz, aber Beran wurde nicht ohnmächtig.
Er beugte sich nach vorn, krabbelte auf allen vieren über scharfkantige Glassplitter und verrostete Konservendosen, in die er in der Dunkelheit griff.
Der Boden unter ihm gab ständig nach. Schachteln, Papier und Flaschen kamen ins Rutschen, und Beran mußte höllisch aufpassen, um nicht wieder in die Tiefe abzugleiten. Der Aufstieg schien ihm eine Ewigkeit zu dauern.
Aber er schaffte es. Erschöpft und keuchend erreichte er den Rand der Grube, rutschte mit dem Oberkörper darüber hinweg und blieb schweratmend liegen.
Er fühlte sich so schlecht und apathisch, daß er am liebsten nicht mehr aufgestanden wäre.
Doch er spürte die Nähe der Ratten. Angst und Panik trieben ihn wieder in die Höhe.
Er war schon nicht mehr richtig bei vollem Bewußtsein und handelte mechanisch und instinktiv. Der Selbsterhaltungstrieb war stärker als alles andere.
Berans Blick bohrte sich in die Nacht. Der Schwerverletzte taumelte zwischen glimmenden und rauchenden Schuttbergen entlang, stürzte zu Boden, rappelte sich wieder auf und torkelte weiter.
Er mußte versuchen, zu Papa Grenouille zu kommen. Dann hatte er noch eine Chance.
Aber würde er die Kraft haben, einen Kilometer durchzustehen?
●
In der Kneipe war nicht viel los. Ein paar zwielichtige Gestalten hielten sich darin auf, aber sie rauchten wie die Schlote, so daß der Gastraum von Rauch geschwängert war.
Die Tische und Stühle waren alt und zerkratzt. Die Gardinen waren im Lauf der Jahre von einem ehemals schneeigen Weiß in ein häßliches Grau verwandelt worden. Nikotin aus ungezählten Zigaretten hatte sich hier angesammelt.
Alles war alt. Auch die Bilder und Tapeten. Man sah es auf den ersten Blick, daß hier nichts mehr erneuert und restauriert wurde. Alles verkam.
Aber das interessierte die Gäste nicht.
Die Hauptsache für diese Menschen war, daß sie ihren billigen Fusel bekamen, daß sie ein Dach über dem Kopf hatten und im Trockenen saßen, wenn es draußen stürmte und regnete.
Jean Bouille, der Wirt, saß am Tisch bei den drei einzigen Gästen. Im Hintergrund des düsteren Raumes hockten zwei grell geschminkte Dämchen zusammen, nippten an ihren Gläsern, rauchten eine Zigarette nach der anderen und blickten sich gelangweilt um.
Schräg hinter dem Tisch führte eine schmale Holztreppe in den ersten Stock. Gleich neben der untersten Stufe befand sich der Eingang zu den Zimmern im Parterre.
Von oben kam ein Mädchen, schlank, rank, mit wiegenden Hüften und einem hauteng sitzenden schwarzen Rock, der schon nicht mehr in der Lage war, den drallen Po zu bedecken. Doch darauf legte Ninette auch gar keinen Wert. Sie wußte, was sie zeigen konnte.
Ihr Körper war ihr Schaufenster.
Ninette – wie ihr richtiger Name lautete, wußte kein Mensch – trug eine zartblaue Rüschenbluse.
Das Animiermädchen, das für Bouille den Umsatz steigerte, kam aus dem Zimmer der kastanienroten Loraine, die unten mit der knabenhaften Suzy an einem Tisch saß.
Ninette hielt einen Stoß neuerer Illustrierter unter dem Arm und knallte die Zeitschriften unten auf den Tisch. Dann rückte das Mädchen den Stuhl zurück und nahm Platz.
»Langweiliger Kram«, maulte Ninette, während sie anfing, in den Illustrierten zu blättern.
»Schlafen kann man nicht, weil man so früh kein Auge zubringt. Die Magazine habe ich aus deinem Zimmer geholt«, fügte sie hinzu und warf einen kurzen Blick auf die schwarzhaarige Suzy mit den großen, dunklen Augen.
»Schon recht«, entgegnete Suzy einsilbig. Sie blickte hinüber zu dem Tisch, wo die drei Besucher saßen. »Bouille quatscht zuviel. Ich habe immer noch die Hoffnung, einem der Burschen ein paar Franc aus der Tasche zu ziehen.« Sie zog heftig an ihrer Zigarette, quälte sie bis zum untersten Rand des Filters und drückte sie dann in dem beachtlich gefüllten Ascher aus.
»Wenn Papa Grenouille mal quakt, dann findet er kein Ende mehr.« Die beiden Kolleginnen Ninettes lachten auf diese Bemerkung hin.
Warum der Wirt von seinen Freunden und Gästen nur Grenouille genannt wurde, war offensichtlich.
Nicht nur seine hervorquellenden Basedowaugen hatten etwas Froschähnliches an sich; auch sein breitgezogener Mund und seine platte Nase verstärkten die Ähnlichkeit mit diesem Wassertier.
Ninette setzte abermals an, um eine Bemerkung über Grenouilles Verhalten zu machen, aber in diesem Augenblick hörte man draußen vor der Kneipe, die sich sinnigerweise Hotel schimpfte, ein knatterndes Geräusch, wie es nur von einem Motorrad herrühren konnte.
Die Gunstgewerblerinnen blickten auf. Auch Grenouille hob seinen Kopf mit dem breiten Scheitel, und Verwunderung zeichnete seine Miene.
»Gleich zwölf«, wunderte sich der Wirt. »Wer kommt denn jetzt noch hierher?«
Die Frage beantwortete sich einen Augenblick später von selbst. Die Tür wurde geöffnet.
Auf der Schwelle stand ein junger Gendarm, auf dessen Oberlippe ein blondes, weiches Bärtchen wuchs.
Suzy zog die Augenbrauen hoch. »Kundschaft. Den zieh ich mir an Land, Mädels!«
Sie erhob sich, reckte sich, und der knappe Rock rutschte so weit in die Höhe, daß die Sicht kriminell wurde.
Der junge Gendarm warf zwar einen Blick hinüber, aber dann wandte er sich sofort an den Wirt.
Grenouille erhob sich. »Monsieur?« fragte er. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich habe nur ein paar Fragen an Sie, Monsieur«, sagte der späte Besucher. Sein Blick schweifte über die kleine Tischrunde und die zwielichtigen, ungepflegten Gestalten, die genau in das Interieur paßten.
»Mein Name ist Dupont«, stellte sich der junge Gendarm vor.
»Schön, Monsieur Dupont. Und was führt Sie hierher? Ich nehme an, daß Sie kein Zimmer bei mir mieten wollten?« Grenouille zeigte seine schiefgewachsenen, gelben Zähne. Die drei Männer am Tisch lachten, als wäre dem Kneipenbesitzer ein besonders guter Witz gelungen.
Suzy tauchte auf. Eine Wolke ihres aufdringlichen Parfüms wehte über die anwesenden Männer hinweg.
»Vielleicht will der Herr, daß ich ihm einen Drink serviere, Grenouille?« fragte sie. Ihre weißen, makellosen Zähne schimmerten hinter den frischen, roten Lippen.
Dupont lächelte, aber er überging die Frage.
Der Gendarm wandte sich dem Wirt zu. »Hatten Sie heute abend – außer diesen Herren dort«, er nickte in Richtung des Tisches, wo die drei abwartend und lauschend hockten, »noch jemanden zu Gast, Monsieur?«
Grenouille schüttelte sofort den Kopf. »Da brauche ich erst gar nicht nachzudenken. Es ist Monatsende, kein Mensch hat mehr Geld. Da tut sich nicht viel. Nein, es war niemand sonst hier.«
»Das wissen Sie genau?« hakte Dupont nach. »War nicht zufällig jemand hier, der vielleicht nach dem Weg gefragt hat?«
Grenouille verdrehte seine Froschaugen. »Nein! Hier gibt es nur einen Weg. Der führt direkt zum Müllhaufen.«
Wieder Gelächter.
»Aber da wollte niemand hin«, fügte Grenouille grinsend hinzu. Er nahm keinen Gendarm ernst, der hierherkam.
Dupont berichtete, daß man einen Fahrer suche, der heute abend möglicherweise vorbeigekommen sei. Er habe wahrscheinlich einen orangefarbenen Fiat gefahren. Der Mann sei – nur rund drei Kilometer von Grenouilles Hotel entfernt – tödlich verunglückt. Es gäbe keine Hinweise auf seine Person. Die Gendarmerie habe gehofft, daß der Fremde vielleicht vorbeigekommen sei und jemand von hier ihn vielleicht hätte beschreiben können.
Grenouille wurde nach dieser Eröffnung etwas vertraulicher, aber leider konnte er Dupont nicht weiterhelfen.
Der Wirt bot seinem späten Besucher einen Cognac an, aber Dupont lehnte ab. »Tut mir leid, aber im Dienst ist Alkohol nicht erlaubt.«
»Der Schluck wird Sie nicht gleich umwerfen und auch nicht Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen«, meinte Papa Grenouille.
Doch Dupont blieb standfest.
Er verabschiedete sich knapp, konnte es nicht unterlassen, aus den Augenwinkeln heraus doch noch einen Blick auf Suzys erregendes Hinterteil zu werfen, und verschwand dann.
Seufzend ging Suzy zum Tisch zurück, leerte ihr Glas in einem Zug und schob ihren Stuhl heran.
»Ich hau mich in die Falle«, sagte sie und gähnte. »Wer weiß, was morgen ist.«
Ninette leerte ebenfalls ihr Glas und klappte die Illustrierte zu. »Ich verschwinde auch. Ich nehme mir zwei Magazine mit und lese noch ein bißchen.«
Sie erhob sich. Ninettes Zimmer lag unten im Parterre, gleich hinter dem Treppenaufgang, wohin eine schmale Tür aus dem Gastraum führte.
»Ich bleib noch hier unten«, meinte Loraine. Sie lispelte ein wenig. Aber das verlieh ihrer Sprache einen sympathischen Reiz.
Suzy stieg die knarrenden Stufen empor. Bertrand, der die ganze Zeit über an Grenouilles Tisch gesessen hatte, hob den Blick und schaute der schlanken Schwarzhaarigen nach, deren lange, wohlgeformte Beine ihn magnetisch anzogen.
»Ich glaube, ich fahr auch nicht mehr zurück, Grenouille«, meinte Bertrand und fuhr sich durch das dunkelblonde, nackenlange Haar. »Vielleicht kam Dupont auch nur deshalb hierher, um uns draußen aufzulauern und dann in die Tüte blasen zu lassen.« Er grinste und wandte den Kopf dann wieder Richtung Treppe. »Suzy!« rief er.
Die Angerufene verharrte im Schritt und drehte sich mit der Eleganz einer Schauspielerin um.
»Ja?«
»Ist bei dir noch ein Bett frei?«
»Ich hab nur eins, Bertrand. Aber es ist breit genug.«
»Fein. Dann machen wir’s uns gemeinsam bequem.«
●
Ninette verließ durch die schmale Tür hinter dem Treppenaufgang den Gastraum.
Das Mädchen kam in einen handtuchschmalen Korridor, der dringend einen neuen Anstrich gebraucht hätte. Spinnweben hingen in der Ecke, und der Putz war stellenweise so tief abgebröckelt, daß der nackte Stein darunter hervorkam.
Es roch modrig und alt.
Hier unten waren gleichzeitig die Eingänge zu den Toiletten und zur Küche. Am Ende des Korridors befand sich die Tür zum Ausgang in den Hinterhof.
Es war Ninettes abendliche Schlußhandlung, noch einmal zur Hoftür zu gehen und nachzusehen, ob sie verschlossen war. Dabei warf das Mädchen noch einen Blick in die Nacht hinaus und tankte frische Luft.
Die Französin durchquerte den langen Korridor und stellte fest, daß die Tür nur angelehnt war. Irgend jemand hatte vergessen, sie ins Schloß zu drücken.
Ninette öffnete sie vollends und ging einen Schritt nach draußen. Die Luft war mild und klar. Aber sie roch nicht gut. Der Wind stand ungünstig und trieb den Müllgestank bis hierher.
Ninette hielt sich aus diesem Grund nicht lange draußen auf. Sie verschloß die Tür hinter sich und schob den rostigen Riegel vor. Es knackte, als er am Anschlag stand.
Dann ging die Französin auf ihr Zimmer.
Sie rümpfte die Nase. Heute nacht war der Geruch stärker als je zuvor. Sie glaubte, daß sich der Abfall direkt in ihrem Zimmer befände.
Ninette schüttelte sich. Der Geruch war penetrant. Zum Glück hatte sie noch eine Flasche eines Duftsprays vorrätig.
Das wollte sie gleich anwenden, ehe sie sich auszog und ins Bad begab.
Ihre Hand griff zum Lichtschalter. Im gleichen Augenblick sah sie, daß etwas Großes, Längliches, Dunkles über ihrem Bett lag.
Ninette zuckte zusammen. Da sagte eine leise, schwache Stimme: »Nicht erschrecken, Ninette – ich bin’s, Beran.«
Die Französin hielt den Atem an. Sie knipste das Licht an. Eine schwache Birne spendete einen rötlichen Schein, schummrig wie in einer Bar.
Beran bewegte sich stöhnend. Ninette erkannte, daß dem Körper des Mannes ein widerlicher Geruch entströmte.
Sie sah die zerschundenen Hände, auf denen eine dicke Schmutzkruste lag, die verdreckten, zerrissenen Kleider und den großen Blutfleck, der sich über die ganze Brust zog.
Mit einem leisem Aufschrei kniete Ninette neben ihrem Bett nieder.
»Beran? Mein Gott, was haben sie denn mit dir gemacht? Haben sie dich in eine Müllhalde eingegraben? Du stinkst ja zehn Meilen gegen den Wind!«
Der Angesprochene stöhnte. »Frag nicht so viel – hilf mir! Ich bin am Ende, Ninette. Ich hab mich mit letzter Kraft hierhergeschleppt. Weiß selbst nicht, wie mir das gelungen ist. Floir, dieses Schwein… hat…«
Ninette löste mit zitternden Händen die beiden letzten noch erhaltenen Knöpfe an dem schmutzigen, verschwitzten und durchbluteten Hemd. Die Wunde oberhalb des Herzens sah böse aus. Dreck war hineingekommen.
»Ich werde einen Arzt holen, Beran«, sagte das Mädchen.
Schwach schüttelte er den Kopf. »Keinen Arzt, nein! Dann wird es an die große Glocke gehängt, dann war alles umsonst. Ich bin reich, Ninette! Sehr reich. Zweieinhalb Millionen gehören uns. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen. Floir glaubt, daß ich ins Gras gebissen habe, daß ihm jetzt alles allein gehört. Ich beteilige dich an dem, was wir versteckt haben.
Floir wird es nie erfahren. Aber ich muß durchkommen!«
Er erzählte mit fliegendem Atem und schwacher Stimme alles, was passiert war. Aber trotz des Fiebers, das seinen Körper schüttelte, hatte er seine Gedanken noch so weit unter Kontrolle, daß er sich nicht dazu verleiten ließ, das Versteck zu nennen.
»Wir werden gemeinsam hingehen, wenn ich mich wieder besser fühle, Ninette«, schloß er.
»Es ist gut, daß es dich gibt – daß du so nahe warst.« Er versuchte zu lächeln. Sein Gesicht veränderte sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse.
»Ruh dich aus, schlaf«, flüsterte sie ihm zu. Ihre Erregung war von Minute zu Minute größer geworden. Der Gedanke daran, daß Beran ein Versteck wußte, wo Millionen Franc lagen, machte sie nervös.
Beran fielen die Augen zu. Im Schlaf und im Fieberwahn zuckte er immer wieder zusammen, redete und verriet mehr, als ihm bewußt wurde.
Ninette saß schweigend am Bettrand und wusch den Schwerverletzten mit heißem Wasser, reinigte seine Wunde und verband sie. Mehr konnte sie nicht tun. Die Französin wußte, daß Beran den Blutverlust nicht mehr überwinden würde. Die Verletzung würde sein Leben kosten. Wenn er sich jetzt in ärztliche Behandlung begab, dann hatte er möglicherweise noch eine Chance, denn das Projektil mußte herausoperiert werden.
Berans Gesicht war eingefallen. Seine durchscheinenden Augenlider flatterten. Seine Lippen waren trocken und rissig. Ninette befeuchtete sie mit dem Waschlappen.
●
Nach dem Eintreffen der Polizei waren Larry Brent und seine Freunde noch kurze Zeit auf der Straße und unterhielten sich über den Vorfall. Inzwischen war so viel klargeworden, daß es sich um einen der dreistesten Banküberfälle der letzten Jahre in Paris handelte. Die Räuber waren Könner! Ein Rififi modernster Prägung war über die Bühne gegangen. Man tappte noch völlig im Dunkeln.
Die Gendarmen suchten nach Zeugen, aber davon gab es nicht allzu viele.
Ins Bistro zurückgekehrt, nahm man das unterbrochene Skatspiel nicht wieder auf.
Man unterhielt sich über den Vorfall, nahm noch einen Drink und ging schließlich gegen ein Uhr morgens auseinander, mit einer Verabredung für den nächsten Tag.
Abgesehen von dem unverhofften Wiedersehen mit Anne und George war der Abend nicht zu Larry Brents Zufriedenheit verlaufen. Vergebens war sein Warten auf Landrue gewesen.
Das wunderte ihn. Er hatte sich in dieser Richtung mehr von diesem Tag versprochen.
In seinem Hotel angekommen, das direkt am Montmartre lag, aktivierte er den PSA-Ring und nahm Kontakt zu X-RAY-1 in New York auf.
Auf der anderen Seite des großen Teiches war es gerade Abend geworden. Dort standen die Zeiger der Uhren auf sieben.
Wie es so oft der Fall war, hielt sich X-RAY-1 auch zu dieser späten Stunde noch in seinem Büro auf, das noch kein anderer Angehöriger der PSA außer ihm je betreten und gesehen hatte. Auch X-RAY-1 hatte es noch nie gesehen. Er war blind.
Larry Brents Signal wurde über den PSA-eigenen Satelliten über eine Funkbrücke direkt zur Empfangszentrale der PSA eingeschleust und von den Computern während des Abhörens durch X-RAY-1 schon ausgewertet. Alles, was neu in seiner Mitteilung war, wurde automatisch von »Big Wilma« und »The clever Sofie« registriert, verglichen und gespeichert.
Doch X-RAY-3 hatte nur Fragen auf dem Herzen.
Die Miene des Blinden wurde nachdenklich, nachdem Larry Brent geendet hatte.
»Auf Landrue war immer Verlaß. Wenn er Wert darauf legte, daß er mit einem Angehörigen der PSA unter vier Augen reden wollte, um ihn auf etwas hinzuweisen, dann hat das seinen Grund, X-RAY-3.«
Larry Brent vernahm die ruhige, väterliche Stimme des PSA-Leiters klar und deutlich aus den winzigen Lautsprechern, die innerhalb der Weltkugel des Ringes untergebracht waren.
»Worum ging es eigentlich, Sir? Ich hatte gehofft, durch Landrue etwas zu erfahren, aber da ist nichts draus geworden. Warum wurde ich hierherbeordert, Sir?«
»Landrue hatte den Auftrag, der in letzter Zeit merkwürdig steil ansteigenden Zahl von Herztoten in Paris auf den Grund zu gehen. Die Zahl der Menschen, die während der letzten vier Wochen in der Millionenstadt angeblich einem Herzversagen zum Opfer fielen, ist um dreißig Prozent gestiegen. Die Ärzte und Behörden stehen vor einem Rätsel. Als wir hier davon hörten, fütterten wir die Computer mit den Unterlagen. Das Ergebnis war: Sie hielten es für unwahrscheinlich, daß die Todesfälle alle auf natürliche Ursachen zurückzuführen seien. Wir haben das Ministerium in dieser Form unterrichtet. Daraufhin wurde eine Reihe von Todesfällen von einer überregionalen Ärztegruppe nochmals untersucht. Doch auch die konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Alles schien normal. Aber wir gaben uns auch mit diesem Ergebnis nicht zufrieden. Landrue zog wie ein Zigeuner durch die Lande. In seiner Eigenschaft als ehemaliger Kommissar kannte er viele Menschen, und er hatte auch Kontakte zur Unterwelt. Viele kleine Fische haben Landrue stets wichtige Tips gegeben; dafür ließ man sie ungeschoren. Seit seiner Pensionierung im Herbst steht Landrue als einer der französischen Mittelsmänner der PSA zur Verfügung. Landrue kannte die Untersuchungsergebnisse, aber er gab sich nicht damit zufrieden. Zuletzt, einen Tag vor Ihrem Eintreffen in Paris, X-RAY-3«, fuhr X-RAY-1 fort, und Larry, der am Fenster des kleinen Mittelklassehotels stand und auf die nächtliche, kaum belebte Straße hinabblickte, lauschte dessen Worten, »führte ihn eine Spur in ein ehemaliges Hotel weit außerhalb von Paris. Ein in gewissen Kreisen Papa Grenouille Genannter soll der Wirt der Kneipe sein. Dort verkehrte ein Insektenforscher. Mit dem wollte Landrue sprechen. Er war überzeugt davon, daß dieser Mann unter Umständen eine Stufe zu einem Ziel darstellte, das er mit Riesenschritten ansteuerte. Leider wurden uns keine detaillierten Angaben überbracht. Landrue war stets ein sehr vorsichtiger und genauer Mensch. Solange er sich über eine Sache nicht vollkommen sicher war, sprach er noch nicht darüber. Diese Eigenschaft ist lobenswert.
Aber diesmal kann sie unter Umständen sein Schicksal besiegelt haben.«
»Fürchten Sie, daß Landrue nicht mehr am Leben ist, Sir?« fragte Larry.
»Wir müssen mit allem rechnen. Aber noch sehe ich die Dinge nicht so pessimistisch, X- RAY-3. Wir sind es von Landrue gewohnt, daß er sich oft tagelang verkriecht und hart arbeitet. Daß er nicht mit Ihnen zusammengetroffen ist, kann zweierlei Gründe haben: Er wurde daran gehindert, oder er fand es nicht wichtig genug, wollte vielleicht noch ein weiteres Ereignis abwarten und sich erst dann mit Ihnen in Verbindung setzen.«
»Unter diesen Umständen hätte er mir eine Nachricht zukommen lassen können.«
»Das denke ich auch. Also müssen wir von der Überlegung ausgehen, daß Landrue etwas zugestoßen ist.«
»Dann stellen sich mir zwei Aufgaben«, meinte Larry Brent, kaum daß die Stimme seines geheimnisvollen Chefs verklungen war. »Herauszufinden, was Landrue unter Umständen entdeckt hat, das ihm dann gefährlich wurde und ihn veranlaßte, diesem Papa Grenouille einen Besuch abzustatten – und den müßte ich nun fragen, ob er mich mit dem Insektenforscher bekanntmachen kann, mit dem sich Landrue offenbar dort getroffen hat.«
»Ihr Gehirn ist ein kleiner Computer, X-RAY-3«, erklang es aus dem Ring. »Genau diese Vorschläge wollte ich Ihnen eben machen. Seien Sie vorsichtig, Larry. Das ist der einzige gute Rat, den ich Ihnen im Augenblick mit auf den Weg geben kann.«
»Das ist immerhin etwas, Sir. Ich werde mein Möglichstes tun.«
»Aber übernehmen Sie sich nicht, X-RAY-3! In Paris ist die Luft im Augenblick sehr ungesund.«
»Ich werde den Umweltverschmutzern auf den Leib rücken, Sir. Gleich morgen fange ich an.«
●
Am nächsten Tag machte Larry Brent seine Worte wahr.
Er stand auf, duschte, rasierte sich und nahm kurz nach sieben sein Frühstück ein. Außer ihm gab es nur noch einen weiteren Frühaufsteher, einen jungen Vertreter, der zwei Tische von ihm entfernt saß und zeitig aus dem Haus wollte, weil er eine lange Strecke vor sich hatte.
Es war acht Uhr, als Larry mit der überfüllten Metro Linie 9 in direkter Fahrt zum Place Trocadero fuhr. Von hier aus mußte er noch etwa fünf Minuten zu Fuß gehen, um sein Ziel zu erreichen. Mit dem Taxi wäre es in den belebten Straßen nicht viel schneller gegangen.
In einem alten, fünfstöckigen Mietshaus in der Rue de Longchamp wohnte Yves Landrue.
Der ehemalige Kommissar besaß keinen Telefonanschluß, sonst hätte sich Larry diesen Weg sparen können.
In dem ausführlichen Gespräch, das er in der letzten Nacht mit X-RAY-1 geführt hatte, war zum Ausdruck gekommen, daß Landrue zwar das Detektivspielen nicht lassen konnte, daß ihn aber alle Hektik, alles Laute und Nervenaufreibende seines früheren Berufes nicht mehr berührte. Er hatte das Telefon abgeschafft, schlief lange und richtete sein Leben so ein, wie es ihm paßte.
Rasselnd fuhr die Aufzugtür zurück, als Larry den Lift nach unten geholt hatte. Ein junges Mädchen stieg aus, bleich, verschlafen, mit dunklen Augenrändern, und lächelte dem Fremden freundlich zu.
X-RAY-3 sah ihr nach. Sie warf einmal einen Blick zurück und errötete, als sie bemerkte, daß ihr X-RAY-3 seinerseits mit Blicken gefolgt war.
Allein fuhr Larry Brent nach oben in den fünften Stock. Schwer wie ein Lastenaufzug bewegte sich der Lift in die Höhe. Der engmaschige Drahtkorb war wie ein Käfig.
Larry ging auf die Tür zu, an die ein einfaches Messingschild genagelt war.
»Yves Landrue.«
Der PSA-Agent drückte den Klingelknopf.
Larry läutete dreimal. Er hörte, wie die Klingel in der Wohnung anschlug. Aber nichts regte sich.
Keine Schritte näherten sich der Tür. War Yves Landrue schon wieder oder noch immer nicht zu Hause?
Falls sich Landrue nicht melden sollte, hatte X-RAY-3 die Erlaubnis, in die Wohnung einzudringen. Mit dem Universalschlüssel war es kein Problem, das einfache Türschloß zu öffnen.
Beim Eintritt in den düsteren Korridor schlug Larry verbrauchte Luft entgegen.
In den geräumigen, hohen Flur mündeten drei schwere braune Holztüren, die alle verschlossen waren.
Larry öffnete die, welche ihm am nächsten lag.
Es war die Tür zum Schlafzimmer. Der Raum war unbenutzt, die Fenster gekippt; altmodische und reparaturbedürftige Klappläden waren vorgezogen.
Larry näherte sich der zweiten Tür. Er öffnete auch sie.
Der Gestank, der ihm entgegenschlug, raubte ihm den Atem.
Aber das war es nicht allein, was ihn zurückprallen ließ. Was er sah, drehte ihm den Magen um.
●
Ninette sah bleich und übernächtigt aus. Sie hatte in der Nacht kaum ein Auge geschlossen.
Das Stöhnen und Reden des im Fieberwahn liegenden Henri-Claude Beran hatte sie ständig wachgehalten.
Wie ein Mosaik war das Bild von dem Überfall, dem Geldraub und dem anschließenden Vergraben der Beute in ihr entstanden.
Sie wußte genau, wie sie an das Geld herankommen würde. Beran hatte ihr alle Details genannt.
Obwohl sie den Schwerverletzten mit Decken und Kissen zugedeckt hatte, zitterte Beran wie Espenlaub, und von seiner Stirn konnte man den Schweiß beinahe abschöpfen.
Beran öffnete die Augen nicht mehr.
Sein Zustand verschlechterte sich von Minute zu Minute. Nun konnte ihm auch kein Arzt mehr helfen.
Der Franzose bewegte die Lippen. Aber was er sagte, war nur ein Hauch, ein Wispern, nicht mehr zu verstehen.
Ninette warf einen Blick zur Zimmertür. Sie war verschlossen. Im ganzen Haus war es still.
Alle schliefen noch. Bis um die Mittagsstunde würde sich da nichts ändern.
Niemand hier wußte, daß sie heute nacht Besuch bekommen hatte. Das war gut so. Irgendwie würde es ihr gelingen, die Leiche wegzuschaffen, wenn es so weit war. Sie beabsichtigte nicht, jemanden einzuweihen.
Alles, was Beran Ninette erzählt hatte, war ein Geheimnis. Und nur sie allein wußte etwas, das Beran nicht wußte. Er hatte von einem gestohlenen orangefarbenen Fiat gesprochen.
Beran ahnte nicht, daß ein ungewöhnliches Schicksal Gerechtigkeit gefordert hatte.
Floir war tot – und damit der letzte, der um das Versteck wußte.
Die ganze Beute würde ihr gehören! Alles!
Noch heute abend wollte sie hinaus zum Müllplatz und sich vergewissern, ob auch alles seine Richtigkeit hatte. Und dann wollte sie weitersehen.
Ein Zucken lief durch Berans Körper. Der Sterbende wollte noch etwas sagen. Ein Blutstrom schoß aus seinem Mund. Dann war es zu Ende, und Beran hatte ausgelitten.
Ninette preßte die Lippen zusammen. Sie deckte den Toten mit billigen Wolldecken zu, von denen sie eine ganze Menge im Schrank liegen hatte.
Der Blutsturz unmittelbar vor Berans Tod hatte den Boden vor dem Bett in Mitleidenschaft gezogen. Es würde keine Schwierigkeit bereiten, die verschmutzten Betten zu verbrennen.
Aber den Boden mußte sie saubermachen, um ein Versickern des Blutes zu verhindern.
Vorsichtig drehte Ninette den Schlüssel im Schloß. Es knackte. Das Geräusch hallte so laut durch das stille Haus, daß sie selbst erschrak.
Auf Zehenspitzen huschte sie hinaus auf den Gang und eilte in die Küche, wo die Tür offenstand. Dort würde sie finden, was sie brauchte. Ihr Herz blieb stehen, als sie sah, daß dort jemand war.
Grenouille!
Fett und breit saß er am schmalen Ende des einfachen Holztisches, vor sich eine dampfende Tasse Kaffee, in der er mit dem Löffel rührte.
Ninette zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen.
»Grenouille?« fragte sie flüsternd. Ihre Augen wurden groß wie Untertassen.
Grenouilles Augen schienen aus den Höhlen zu treten.
»Hast du auch Lust auf eine Tasse Kaffee, Ninette? Das belebt.« Er schnaufte wie ein Walroß. Unter dem schmuddeligen Morgenmantel, der an den Ärmeln ausgefranst war, trug er einen noch weniger sauberen Pyjama.
»Was machen Sie hier?« Schwer und mühsam brachte Ninette die Worte heraus.
»Kaffee trinken, das siehst du doch. Es war nicht einfach, durchzuhalten. Einige Tassen Kaffee tun oft Wunder.«
Er blickte an ihr vorbei. Von hier aus konnte er quer durch den Gang und schräg hinüber zu dem Zimmer sehen, in dem Ninette wohnte.
Sie hielt den Atem an. Grenouille wußte alles!
»Ich wurde zufällig Zeuge«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Ich machte mir gestern abend noch eine Tasse Kaffee. Kurz nachdem du gegangen warst. Ich hörte Stimmen in deinem Zimmer. Das wunderte mich. Schließlich wußte ich, daß du allein bist. Aber dann sah ich die Blutflecken auf dem Boden. Sie fingen an der Tür hinten an. Jemand war in dein Zimmer geschlichen. Bald begriff ich, worum es ging. Berans Stimme klang zwar leise, aber immerhin laut genug, daß ich mir das eine oder andere selbst zusammenreimen konnte.« Seine Froschaugen strahlten. »Beran ist kaputt, nicht wahr? Jetzt hast du ein Problem. Ich traue dir zu, daß du ihn allein weggeschafft hättest. Aber du bist eine kleine schwache Frau, meine Liebe! Ich werde dir dabei helfen! Dann teilen wir uns die Beute! Gemeinsame Arbeit, gemeinsamer Lohn! So ist das im Leben.«
Er nahm seine dampfende Tasse, führte sie zum Mund und zog schlürfend den heißen Kaffee über seine aufgeworfenen Lippen.
Wütend warf Ninette den Putzlappen, den sie vom Boden aus der Ecke unter dem kleinen Handwaschbecken aufgenommen hatte, in seine Richtung.
Der Lappen traf genau Grenouilles Hände und schlug ihm die Tasse aus den Fingern. Der heiße Kaffee schwappte über und wurde von dem grauen, feuchten Lappen aufgesogen. Die Tasse blieb stehen und heil. Grenouille zuckte die Achseln. »Schade um den schönen Kaffee.
Er war nicht von der billigen Sorte. Aber ich werde mir demnächst sicher die besten Bohnen leisten können, die es in Paris und Umgebung gibt.« Er grinste von einem Ohr bis zum anderen. Wenn ihm jetzt jemand grüne Farbe ins Gesicht geschmiert hätte, wäre die Froschähnlichkeit perfekt gewesen. »Wir wollen doch nicht den gleichen Fehler begehen wie Beran und Floir, nicht wahr, meine Liebe?« Seine Stimme klang säuselnd, aber gefährlich.
»Besser für jeden ’ne gute Million – als für den einen alles und den anderen ein kühles Grab.
Du wirst mich nicht mehr los. Ich weiß zuviel! Das bedeutet, daß du mich um die Ecke bringen müßtest. Ein bißchen viel Arbeit. Erst Beran wegschaffen, dann mich. Das kannst du dir ersparen. Wir werden Beran dorthin bringen, woher er kam. Im Müll sucht kein Mensch nach ihm. Das Ganze läuft nach Einbruch der Dunkelheit über die Bühne, mein Kind. Wir holen uns auch das Geld. Ich werde danach graben. Ein bißchen viel verlangt von einem zarten Wesen, zu Schaufel und Hacke zu greifen, das siehst du doch ein? Ich weiß ein besseres Versteck. Jeder erhält gleich seine Hälfte und sucht sich ein eigenes Versteck, damit niemand weiß, wo er die Moneten aufbewahrt. Das ist doch eine ehrliche Sache!«
Ninette senkte den Blick. Sie hatte es mit einem Profi zu tun. Grenouille hatte die Initiative ergriffen, und sie konnte das Steuer nicht mehr herumreißen.
●
Larry Brent preßte die Hand vor Mund und Nase und durchquerte mit zwei, drei großen Schritten den Raum. Er riß sämtliche Fenster auf und stieß die Läden nach draußen, damit das freundliche Morgenlicht ins Zimmer konnte.
Doch das, was sich da im Licht der morgendlichen Sonne zeigte, war alles andere als erfreulich. Bei Tageslicht wirkte es noch gräßlicher.
Mitten im Zimmer lag ein Mann. Er war tot. Auf den ersten Blick ließ sich unmöglich feststellen, ob es sich bei dem Toten um den Inhaber der Wohnung handelte oder nicht.
Das Gesicht der Leiche war seltsam aufgequollen und wirkte dick und quaddelig.
Der Körper war schon in Verwesung übergegangen.
Larry fiel es schwer zu schätzen, wie lange dieser Mann schon hier lag.
X-RAY-3 nahm in Ermangelung eines Telefons sofort Kontakt mit der Zentrale in New York auf. Dort war es zwei Uhr nachts. Doch die PSA kannte keine Ruhe. Es gab einen Dienst rund um die Uhr. Computer nahmen zu jeder Tag- und Nachtstunde die Berichte aus den entferntesten Teilen der Welt entgegen. X-RAY-1 war ein Mensch, der sich keine Ruhe gönnte, der über jeden Fall persönlich unterrichtet wurde und dessen Entscheidung über den Computern stand. Oft erkannte Larry Brent an der Art, wie X-RAY-1 seine Entscheidungen traf, welch fähiger Kopf an der Spitze der Organisation stand. Für X-RAY-1 schienen manche Zusammenhänge klar zu sein, wenn ein Außenstehender noch keine Ahnung davon hatte, wie er die verschiedenen Mosaiksteinchen zusammenzusetzen hatte.
Larry Brent verfügte über eine ähnlich seltene Gabe, Dinge in größerem Zusammenhang zu sehen. Doch hier versagte seine Fähigkeit. Er hatte zwar eine genaue Beschreibung von Landrue und wußte, daß es sich um einen über sechzig Jahre alten Mann handelte. Doch auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als ob der Tote so alt sei. Die Untersuchung der Taschen hatte auch nichts ergeben. Die Identität des Toten blieb Larry Brent ein Rätsel.
Es vergingen nur etwa vierzig Sekunden, ehe X-RAY-1 auf den Signalruf von X-RAY-3 antwortete.
Larry wies seinen Chef auf die neue Situation hin.
»Ich verstehe in erster Linie nicht, wie der Mann hierherkam, wenn es sich nicht um Landrue handelt, Sir«, fügte Larry Brent seinen Ausführungen hinzu. »Eines der beiden Wohnzimmerfenster war zwar spaltbreit geöffnet, und auch der Laden war nicht vollständig vorgezogen. Doch erstens liegt die Wohnung im fünften Stock, und außerdem ist kein Mensch so dünn, daß er sich durch diesen Spalt hätte zwängen können. Zweitens steht doch fest, daß sich Yves Landrue erst kürzlich bei Ihnen gemeldet hat. So habe ich es jedenfalls verstanden. Dies ist der Hauptgrund, weshalb ich gewagt habe, Sie aus dem Bett zu klingeln, Sir: Wann genau hat Landrue zum letztenmal mit Ihnen gesprochen?«
»Landrue rief selten an, X-RAY-3. Seine Berichte erfolgten meist schriftlich. Als ich sagte, daß unser Mittelsmann sich vor zwei Tagen bei mir gemeldet habe, meinte ich, daß ich einen schriftlichen Bericht empfangen habe, der jedoch leider – wie ich schon sagte – nicht vollständig gewesen war. Dem Datum nach wurde der Brief vor zehn Tagen begonnen. Doch das letzte Drittel wurde erst drei Tage später hinzugefügt. Landrue versprach in diesem Schreiben, telefonisch einen genaueren Hinweis zu geben. Wenn dies nicht mehr der Fall sein sollte, erwarte er einen PSA-Agenten, mit dem er an Ort und Stelle das Problem erörtern könne. Er gab Ort und Zeitpunkt an. Es war das Bistro, in dem Sie vergebens warteten.«
Larry biß sich auf die Lippen. »Dann könnte er es doch sein. Aber ich sehe noch immer nicht klar. Was ist hier geschehen?«
»Wir werden es bald wissen. Dann werden wir auch möglicherweise einen Schritt weiter sein, X-RAY-3. Bleiben Sie in der Wohnung. Ich nehme Ihnen etwas von der kostbaren Zeit ab. Sie brauchen nicht erst zum nächsten Telefonhäuschen zu rennen. Von hier aus geht das schneller und umfangreicher. Außerdem kann ich gleich die entscheidenden Leute informieren, so daß Sie sich unnötige Erklärungen ersparen können. Dann wollen wir mal die Obduktion der Leiche abwarten. Vielleicht erleben wir eine Überraschung, wenn herauskommt, daß auch Monsieur Landrue – falls es sich um ihn handelt – ebenfalls den Herztod erlitten hat. Er war ein alter Mann. Jeder wird sagen, daß ein solcher Tod absolut normal sei.«
Larry Brent war dabei, als die Leiche obduziert wurde. Zweivereidigte Ärzte nahmen sich der wenig angenehmen Aufgabe an. Der Zeitpunkt des Todes wurde auf etwa drei Tage zurückdatiert. Daß der Zerfall schon so weit fortgeschritten war, ließ sich auf die warme Witterung der letzten Tage zurückführen.
Körpereigene Enzyme hatten ihr Zerstörungswerk begonnen. Weich und schwammig war das Fleisch, das die Ärzte untersuchen mußten.
Das Herz war ein Altersherz, und ein Versagen war theoretisch möglich.
Es wurde festgestellt, daß der Tod auf keinen Fall durch Vergiftung oder äußere Gewalteinwirkung verursacht worden war. Der Mageninhalt des Toten wurde von zwei verschiedenen Testern untersucht, um ganz sicherzugehen, ob beide Untersuchungsergebnisse übereinstimmten.
Über die Identität des Toten ließ sich noch immer nichts Bestimmtes sagen. Nur eines war klar: Es handelte sich auf keinen Fall um Landrue, Kommissar a.D. Der Mann war zwar etwa im gleichen Alter, aber die Körpermerkmale, die seine ehemaligen Kollegen von Landrue angeben konnten, deckten sich nicht mit denen des Toten. Der Fremde war breiter als Landrue, möglicherweise etwas älter, und seine Haarfarbe stimmte nicht mit der des ehemaligen Kommissars überein.
Noch während die Obduktion durchgeführt wurde, beschäftigten sich Larry Brents Gedanken schon wieder mit anderen Dingen. Die große Frage, die ihm zu schaffen machte, war die: Wer war der Mann, und wie war er in Landrues Wohnung gekommen?
In seinen Hosentaschen hatten sich keine Schlüssel befunden. Die Tür aber war von außen abgeschlossen gewesen! Das konnte nur bedeuten, daß nach dem Tod dieses Mannes eine zweite Person mit einem Nachschlüssel in die Wohnung eingedrungen war und der Leiche den ersten Schlüssel weggenommen hatte.
Aber auch ein anderer Fall war möglich. X-RAY-3 spielte alle Wahrscheinlichkeiten durch.
Landrue hatte Besuch gehabt. Der Mann war durch den Mittelsmann der PSA auf ganz legale Weise in die Wohnung gekommen, und hier hatte ihn der Herztod ereilt. Wenn man diese Dinge alle in einen Topf warf und das berücksichtigte, dann mußte man zu dem Schluß kommen, daß ein Herzversagen bei diesem Unbekannten in einen undurchsichtigen Plan gepaßt haben könnte.
Landrue war auf der Spur des Geheimnisses. Hatte man seinen Besucher mit ihm verwechselt? Und wo war Landrue jetzt? Warum meldete er sich nicht in der Zentrale?
Fragen über Fragen. Je intensiver Larry Brent über alles nachdachte, desto komplizierter wurde es.
Plötzlich tönte ein leiser, überraschter Ausruf durch den Spezialkeller, in dem sich außer Larry Brent und den beiden Ärzten noch drei Kommissare von der Sûreté aufhielten.
Larrys Blick ging zu dem Tisch hinüber. Unter den mit Gummihandschuhen überzogenen Händen der beiden Mediziner war die Wirbelsäule des Toten freigelegt worden.
Durch einen Zufall hatte einer der Ärzte bemerkt, daß der Hauptnervenstrang im Nacken fehlte.
Worauf man jetzt stieß, war entsetzlich und makaber in höchstem Maß.
Dem Toten fehlte das Rückenmark!
Dafür fand man Hunderttausende von kleinen weißen Eiern, die die Hohlräume der Wirbel bis zum Nacken füllten.
Und in diesen Eiern regte sich Leben.
Den Männern raubte es die Sprache.
Die beiden Ärzte blickten sich ratlos an. In ihren Augen standen Verwirrung, Verständnislosigkeit und Angst.
»Das gibt es nicht«, murmelte Dr. Perlier, der jüngere und größere der beiden Ärzte. Er wischte sich mit einem sauberen Tupfer über die Stirn. Kalter Schweiß perlte darauf. »Wie kommt das in seinen Körper?«
Larry Brent faßte sich als erster. »Es sind Insekteneier, nicht wahr?« Ihm kam plötzlich eine Idee.
Dr. Perlier zuckte die Achseln. »Ich kann das nicht sagen, ich bin kein Fachmann. Aber man kann es annehmen.«
»Sehen Sie selbst!« Mit diesen Worten nahm Larry eines der blitzenden Instrumente von einem silbernen Tablett und stocherte damit in dem Gewirr der weißlich-gelben, länglichen Eier herum. In dem breiartigen Gebilde, ein langer, loser Strang, der die gesamte Wirbelsäule füllte, sah man einige bräunliche Köpfe, die bereits aus den Eiern herausragten und sich von ihnen lösten. Längliche Raupenkörper krochen mit ihren zahllosen klebrigen Beinen durch die offengelegte Wirbelsäule.
Zwei der Kommissare mußten den Keller verlassen.
Auch den beiden Ärzten, die einiges gewohnt waren, sah man an, daß ihnen dieser Anblick zu schaffen machte.
Wie kam das Ungeziefer in den Körper des unbekannten Toten?
»Es sind Raupen«, bemerkte Larry, dem es auch nicht ganz so einerlei war. »Und daraus werden normalerweise Falter. Also müssen es Falter gewesen sein, von denen die Eier im Rückenmark stammen.«
»Das Rückenmark aber fehlt«, bemerkte Dr. Perlier. Sein Kollege stand noch immer wortlos neben ihm und starrte auf das Gewimmel. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er war unfähig, ein Wort zu sagen.
»Kann der Mann daran gestorben sein?« fragte Larry, der versuchte, die Dinge so klar wie möglich zu sehen und sie in ein System einzuordnen. »Ist es medizinisch vertretbar, hier und jetzt zu sagen: Dieser Mann ist nicht durch einen Herzschlag gestorben, sondern daran, daß ihm das Rückenmark entzogen oder aufgefressen wurde? Und zwar müßte dieser Vorgang so schnell erfolgt sein, daß durch die Zerstörung des Rückenmarks, von dem kein Mensch Zeuge wurde, ein Außenstehender annehmen muß, daß dieser Mann einem Herzversagen zum Opfer fiel – wäre das denkbar?«
Dr. Perlier starrte den PSA-Agenten an.
Larry nickte. »Ich weiß, das hört sich kompliziert an, aber ich glaube, Sie wissen, was ich sagen will.«
Dr. Perlier stieß hörbar die Luft aus der Nase.
»Die Symptome sind im ersten Moment die gleichen«, sagte er dann leise. »In dem Augenblick, da das Nervensystem zerstört ist, werden automatisch sämtliche Organfunktionen außer Betrieb gesetzt. Das bedeutet mit anderen Worten: Herz und Kreislauf versagen, die Atmung setzt aus. Und das Ganze sieht dann aus wie ein Herzkollaps!«
Larry nickte. Er wußte genug.
Die beiden Ärzte waren unfähig, ihre Arbeit fortzusetzen. Das hier war jetzt kein Problem mehr für einen Mediziner, sondern für einen Insektenforscher, der feststellen mußte, um welche Gattung es sich handelte und wie unter Umständen die Eier in das Rückgrat gekommen waren.
Der Tote wurde zugedeckt, mitsamt dem Gewimmel, das seine Wirbel füllte, und in die Kühlbox zurückgeschoben.
Die Ärzte gingen nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Im kahlen Gang vor dem Sezierkeller steckte sich Kommissar Carnol eine Zigarette an und inhalierte tief.
Larry Brent begleitete den Franzosen.
»Ich habe eine Bitte an Sie, Kommissar«, begann der PSA-Agent nach einer Weile.
Carnol blieb stehen. Unter seinen buschigen Augenbrauen sah er Larry Brent an. »Wenn ich sie Ihnen erfüllen kann, gern, Monsieur Brent.«
»Fertigen Sie mir eine Liste an, auf der die Namen aller Personen stehen, die während der letzten sechs Tage angeblich durch Herz- und Kreislaufversagen ums Leben kamen, Kommissar! Fügen Sie auch hinzu, wo die betreffenden Personen lebten, welche Berufe sie hatten und mit welchen Leuten sie verkehrten.«
Carnol hielt im Rauchen inne. »Eine ziemlich umfangreiche und zeitraubende Arbeit.«
»Kriminalistische Kleinarbeit, ich weiß, Kommissar. Aber sie muß sein. Vielleicht kommen wir so weiter.«
»Sie glauben, daß zwischen den Menschen, die in der letzten Zeit überraschend starben, irgendwelche Verbindungen bestehen?«
Larry zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Eine genaue Liste wird uns einen Überblick verschaffen.«
»Wir haben schon mal eine Anzahl Toter untersucht, weil uns die Häufung der Herzerkrankungen spanisch vorkam. Aber in diesen Fällen haben wir medizinisch einwandfreie Befunde erhalten.« Carnol warf einen Blick zu der breiten, graugestrichenen Metalltür zurück, auf der in schwarzen Buchstaben das Wort »Sezierraum« stand. Darunter der Vermerk: »Für Unbefugte betreten verboten!«
X-RAY-3 nickte. »Ich weiß. Aber das kann ein Zufall sein. Es ist mir bekannt, daß diese Untersuchungen mit der notwendigen Gründlichkeit durchgeführt wurden. Aber es können in der Tat durch einen Zufall ausgerechnet nur solche Tote untersucht worden sein, die wirklich einem Herzversagen zum Opfer fielen. Oder aber man hat trotz aller Gründlichkeit die wahre Ursache übersehen. Ich könnte mir vorstellen, daß einem Arzt so was mal passiert…«
Larry blieb nur noch ein paar Minuten lang und verließ dann das kühle, nüchterne Gebäude. Kommissar Carnol war darüber informiert, daß X-RAY-3 über ein Taschenfunkgerät verfügte.
Sollte sich schnell etwas ändern oder eine neue Situation eintreten, würde Larry sofort unterrichtet.
Der PSA-Agent ließ das Haus hinter sich und warf keinen Blick mehr zurück. Er nahm ein Taxi und fuhr in die Innenstadt zu einem der zahlreichen An- und Verkaufsgeschäfte, wo man billige getragene Kleidung erhielt.
●
Um die Mittagszeit war das Hotel von Papa Grenouille noch leer.
Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel. Sämtliche Fenster des Hauptgebäudes und der angrenzenden Nebengebäude, die seit geraumer Zeit nicht mehr bewohnbar waren, standen offen.
Auf einer Bank im Freien saßen Suzy und Loraine mit den kastanienroten Haaren. Ninette war nirgends zu sehen.
In der Küche rumorte Jean Bouille herum. Er pfiff ebenso laut wie falsch einen Gassenhauer, während er mit dem Geschirr klapperte. Bouille-Grenouille war Wirt, Kellner und Koch in einer Person.
Hinter dem mit verwildertem Buschwerk und mannshohem Unkraut bewachsenen, aufgeschütteten Damm lag die neue Straße. Die alte, auf der die Frostaufbrüche und Schlaglöcher mit Moos und Unkraut bewachsen waren, führte in einer sanften Schleife am Haus vorbei. Die aufgerissene Straße endete in einem verwilderten Ackergelände, wo einige Bäume standen. Dahinter war neues Müllgelände geschaffen worden.
Suzy streckte die Beine von sich und reckte die Arme über den Kopf.
»Das Frühjahr bekommt mir überhaupt nicht«, murmelte sie. »Ich bin immer so schrecklich müde.«
Sie lackierte ihre Fingernägel. »Hier draußen ist ja auch nichts los. Wenn Grenouille nicht hin und wieder ein paar Leute empfangen würde, die neuen Stoff brauchen, dann wüßte ich gar nicht mehr, wie ein Mann aussieht.«
Die andere überging die Bemerkung einfach. »Ninette macht’s richtig. Die schläft bis in den späten Mittag hinein. Vorhin hat sie bloß schnell ihre Suppe gelöffelt, und danach ist sie ziemlich rasch wieder auf ihrem Zimmer verschwunden.«
»Ninette macht einen angegriffenen Eindruck. Sie sieht nicht gut aus«, sagte Loraine, ohne aufzublicken.
Suzy wandte den Kopf, als sie vom Ende der ehemaligen Hauptverkehrsstraße einen grasgrünen 2CV herankommen sah.
Das Mädchen zog blitzschnell die straffen Beine an und meinte: »Da kommt einer, den kennen wir noch nicht. Papa Grenouille scheint wieder eine Überraschung für uns zu haben.«
Der 2CV kam ratternd näher. Es war ein Wunder, daß er auf der holprigen Straße nicht ganz auseinanderfiel. Das, was sich hier noch Auto schimpfte, wurde anscheinend nur von Dreck und Rost zusammengehalten.
Mit quietschenden Bremsen kam das Vehikel zum Stehen.
Die Tür flog auf, und daumengroße Roststücke lösten sich vom Trittbrett, als ein elastischer, junger Mann nach draußen sprang.
Er trug einen abgetragenen, kanariengelben Pulli, der eine Wäsche vertragen hätte, und speckige Blue Jeans.
Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß dieser Mann kein Franzose war. Er wirkte eher wie ein schmuddeliger, etwas heruntergekommener Amerikaner, der keinen Wert auf sein Äußeres legte.
Dieser Mann war Larry Brent. Morna Ulbrandson, eine der attraktivsten weiblichen Agenten der PSA und stille Verehrerin von Larry, hätte fluchtartig das Weite gesucht, wäre ihr Larry in diesem Aufzug begegnet. Seine engsten Freunde hätten ihn kaum mehr wiedererkannt.
Larry Brent, einer der bestangezogenen Männer der Staaten, lief herum wie ein abgeschaffter Rauschgiftler, der sich keinen Deut um sein Äußeres kümmerte.
»Hallo, Mesdemoiselles!« grinste er, hob lässig die Hand und schob die angerauchte Zigarette auf die andere Seite seines Mundes. Eine Hand in den Hosentaschen vergraben, näherte er sich der Bank und pfiff durch die Zähne, als er Suzys lange, gebräunte Beine bemerkte.
»Da lob ich mir meinen Monsieur Rosty. Der Bursche hat mir wieder mal den richtigen Weg gewiesen!«
Unverschämt musterte er Suzy und blinzelte auch Loraine zu, die es aufgegeben hatte, ihre Nägel zu lackieren.
»Was für ein Wind treibt Sie denn in diesen Hafen?« fragte Suzy mit rauchiger Stimme.
»Der Zufall, ein Wink und Monsieur Rosty. Ich sagte es bereits«, entgegnete Larry Brent, und ein jungenhaftes Lachen ging über sein Gesicht.
»Monsieur Rosty? Wo ist der Macker? Kann ihn nicht sehen, Knäblein«, maulte Suzy.
Larry wies hinter sich, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Der Grüne mit den Rostflecken.«
»Die Ente meinen Sie? Die ist nicht mehr grün. Die ist mehr braun – rostbraun.« Suzy erhob sich. Ihr Gesicht näherte sich Larry, so daß er die warme, seidige Haut zu spüren bekam.
X-RAY-3 lachte. »Eben, deswegen Monsieur Rosty.«
Nun begriff auch Suzy. Sie lachte mit, ging die paar Schritte zu dem geparkten Vehikel und trat dann einmal kräftig gegen das Vorderrad, daß es schepperte und Larry ein Stoßgebet zum Himmel schickte, daß dieser den fahrbaren Untersatz noch so lange erhalten möge, um ihn sicher nach Paris zurückzubringen.
Bei einem Gebrauchtwagenhändler hatte Larry Brent den zehn Jahre alten 2CV erstanden.
Für einen geradezu lächerlichen Preis. Er paßte genau zu seiner Aufmachung. Manchmal ging es nicht ohne Maskerade. Er hätte sich verdächtig gemacht, hier in gepflegter Kleidung und mit einem anständigen Fahrzeug zu erscheinen. So aber paßte er genau zu dem Besucherkreis, der hier verkehrte, denn das Hotel war eine üble Spelunke.
»Paß ein bißchen auf, Zuckerpuppe«, sagte Larry laut und deutlich. »Mach’ ihn mir nicht ganz kaputt!«
Suzy drehte sich hüftenschwingend um und spazierte auf Larry zu.
»Einen besonderen Wunsch?« fragte sie.
Larry nickte. »Ich habe heute noch kein warmes Mittagessen zu mir genommen. Hab gehört, daß es bei Grenouille einen vorzüglichen Eintopf gibt. Begleitest du mich?«
»Wenn du mir einen Drink spendierst, servier ich dir sogar ’ne heiße Suppe.«
»Einverstanden! Das Spielchen mach ich mit, Puppe.«
Kurz entschlossen legte Larry seinen Arm um Suzys nackte Schultern, die eine gewagte, nur durch ein Gummiband gehaltene Bluse trug, und marschierte mit dem Serviermädchen Richtung Eingang. Jean Bouille alias Papa Grenouille hatte sowohl das röhrende Motorengeheul als auch die jugendliche Stimme vernommen. Neugierig kam er aus der Küche und näherte sich mit schlurfenden Schritten.
Nachdenklich blickte er den blonden Fremden an, während er seine nassen Hände an der schmutzigen Schürze trocknete.
»Was führt Sie zu mir, Monsieur?« fragte er neugierig.
Larrys Lachen war durch nichts zu stoppen. Zwar hätte er dem froschähnlichen Wirt am liebsten die Schürze und das schmutzige Handtuch weggenommen, das dieser lässig über seine Schultern geschwungen hatte, aber Larry durfte nicht daran denken, das auch zu tun.
Sein Auftrag ging ihm durch den Kopf…
Larry wollte etwas essen, und Grenouille wunderte sich, daß Larry Brent den Weg gefunden hatte, da doch außerhalb des Zufahrtsweges kein Hinweisschild mehr existierte.
»Richtig, Monsieur«, entgegnete Larry und schlug dem verdutzten Wirt derart auf die Schultern, daß das schmutzige Handtuch emporflog. »Ich habe mich durchgefragt. War nicht einfach zu finden. Aber mit ein bißchen Grips habe ich’s dann doch geschafft.«
»Scheint ein schlauer Bursche zu sein, unser…« Suzy sah ihn von der Seite her an. »Er hat sich noch nicht vorgestellt, Grenouille.«
»Larry Brent«, sagte X-RAY-3 wahrheitsgemäß. »Genau wie man’s schreibt.«
»Engländer, Amerikaner?« fragte Grenouille, während er Platz machte, um seinen jungen Gast einzulassen.
Wenn man von sonnenüberflutetem Gelände kam, glaubte man, in eine verräucherte Höhle zu geraten.
X-RAY-3 mußte seine Augen erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen.
»Amerikaner«, sagte Larry beiläufig, während er in unmittelbarer Nähe des Eingangs Platz nahm. »Aber schon lange in Paris.«
»Sie sprechen kaum einen Akzent«, wunderte sich Grenoille, während Suzy diensteifrig davonhuschte und sich an den Flaschenregalen zu schaffen machte.
»Aber nun raus mit der Sprache, was treibt Sie hierher?« fügte Grenouille hinzu, als er merkte, daß Larry keine Anstalten machte, sein unverhofftes Auftauchen zu erklären. So ganz einerlei schien dies dem Wirt nicht zu sein. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, hier neue Gesichter zu sehen. Das Erscheinen eines Fremden war für ihn gleichbedeutend mit der Ankunft eines Schnüfflers. Larry Brent ahnte, woher der Wind wehte. Er winkte ab.
»Ich bin keiner von der Sorte. Ich brauch lediglich einen Tip, Grenouille,« meinte er. Suzy kam an den Tisch zurück und stellte lautstark Flaschen und Gläser ab. Die Batterie, die sie anschleppte, erweckte nicht den Anschein, als ob sie sich mit einem einzigen Drink zufriedengeben wollte. Mit dem Vorrat konnte man etliche Männer volltrunken machen.
Larry zeigte hinter sich. »Ruf deine Freundin herein! Vielleicht trinkt sie einen mit!«
Loraine ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie kam herein und pflanzte sich grinsend neben Larry. Suzy schenkte ein, als wäre sie der Gastgeber.
Die Art und Weise, wie sich Larry Brent gab, zerstreute bald die Bedenken des Wirts, und er beeilte sich in der Küche mit der Suppe.
Larry machte gute Miene zum bösen Spiel, als zehn Minuten später die Brühe vor ihm stand.
Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn Grenouille seine anfängliche Bestellung vergessen hätte. Mit Todesverachtung löffelte er den dampfenden Eintopf.
Grenouille machte es sich am Tisch bequem und trank ebenfalls von den Flaschen, die Suzy vom Regal geholt hatte.
»Ich suche einen Mann, Grenouille«, sagte Larry nach einer Weile. »Er soll hin und wieder hier verkehren. Ich kenne seinen Namen aber nicht.«
Der Wirt schlug sich lachend auf die fetten Schenkel. Er kam jedoch nicht zu Wort, weil Suzy dazwischenfunkte.
»Was haltet ihr davon, wenn ich Ninette aus den Federn hole? Einen solch spendablen Gastgeber haben wir nicht alle Tage.« Sie erhob sich schon. Grenouille aber drückte sie auf den harten Stuhl zurück.
»Laß sie schlafen! Wenn sie Lust hätte, herzukommen, wäre sie längst da. Also laß sie in Ruhe!«
Suzy zuckte die Achseln. »Du hast heute aber auch nicht gerade deinen freundlichen Tag erwischt.«
»Mir macht’s nichts aus«, warf Larry ein. »Auf den einen Drink kommt es nicht an. Und wenn es über meine Verhältnisse geht, dann laß ich meinen Straßenkreuzer da. Den müßt ihr dann versteigern.«
Suzy lachte schallend. »Wahrscheinlich kriegt Grenouille keinen Franc dafür. Es ist anzunehmen, daß er noch etwas zahlen muß, um ihn zum Schrottplatz schleppen zu lassen.«
»Also, was ist mit dem Kerl, den Sie suchen?« schaltete Grenouille wieder auf das alte Thema zurück. »Wie sieht er aus?«
»Nicht mal das weiß ich.«
»Sie sind ein ganz Witziger, Brent. Wissen nicht, wie er heißt und wie er aussieht. Was wissen Sie überhaupt?«
»Was er tut.«
»Das ist schon etwas. Und was tut er?«
Larry schien dieses Gespräch nur beiläufig zu führen. Mit seinen Gesten gab er zu verstehen, daß ihm die Drinks schmeckten, und er sprach ihnen auch eifrig zu, obwohl ihm dieses hemdsärmelige Spiel auf den Wecker ging. »Er weiß ’ne ganze Menge über Insekten«, warf er den Brocken hin.
Grenouille winkte ab. Er wußte sofort, wer gemeint war. »Das ist Dodot. Der Verrückte.«
»Warum verrückt?«
»Er lebt wie ein Einsiedler und sammelt Insekten. Er behauptet, daß er die neue Gattung Nachtfalter entdeckt hätte. Der hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ausgerechnet Dodot als Forscher und Entdecker! Was will der schon Neues entdecken, hier außerhalb von Paris?«
Grenouille zog die Nase hoch. »Vor ein paar Tagen war er da.«
»Und was hat er gemacht?«
»Sich mit einem Burschen aus der Stadt getroffen. Älterer Mann, ruhiger Typ. Etwas zu ruhig.«
Larry ließ sich diesen Mann beschreiben. Grenouille konnte ziemlich genaue Angaben machen, und der Agent glaubte, Yves Landrue wiederzuerkennen.
»Was wollte der hier?« faßte Larry nach.
»Keine Ahnung! Vielleicht auch ein Sammler. Oder ein Wissenschaftler. Würde zu ihm passen. Dodot quatschte da etwas von Wegführung und so weiter. Es war schon dunkel.
Dieser Monsieur aus der Stadt hätte die Bude, in der der Verrückte lebt, auch niemals allein gefunden. So wählten sie sich mein Hotel als Treffpunkt aus.«
X-RAY-3 verstand.
»Und wo wohnt dieser Dodot?« wollte er wissen.
»Zwei Kilometer von hier. Immer den Müllbergen entgegen. Aber da können Sie mit der Benzinkutsche nicht hin. Die schafft das nicht. Sie brauchen schon einen Landrover oder ’nen Hubschrauber. Mit dem Rosty bleiben Sie spätestens nach hundert Metern im Gelände stecken.«
»Aber mit meinen Laufwarzen schaffe ich es auch?« Larry paßte sich der schnoddrigen Ausdrucksweise seines Tischnachbarn an.
»Sie müssen von hier aus eigentlich nur geradeaus gehen. Hinter dem Dschungel liegt ein altes Werkgelände. Noch ’ne Ruine aus dem Zweiten Weltkrieg. Die Müllhalden reichen bis dahin. Hinter der Ruine steht eine baufällige Bretterbude. Da finden Sie Dodot. Was wollen Sie von ihm? Sind Sie auch so’n komischer Heiliger, der…« Er führte seinen Gedanken nicht weiter aus.
Larry begriff aber auch so, was Grenouille meinte. »Ich hab einen Onkel. Der ist verrückt danach. Zu Hause hat er massenweise Glaskästchen stehen. In Reih und Glied sind die Viecher mit Nadeln auf Samtuntergrund aufgepiekst. Wenn der mal etwas von einer neuen Gattung gehört hat, dann gibt er keine Ruhe mehr, bis er das Tier in seinem Kasten hat.«
Larry redete wie ein Buch. Mit offenem Mund hörte Grenouille zu. Und auch die beiden Damen spitzten die Ohren. Das Thema schien sie zu interessieren. »Hunderte von Insekten, Falter und Käfer, aber auch Spinnen und so was bewahrt mein Onkel auf diese Weise auf.
Und jedes einzelne Tier hat er extra mit einem Schild versehen. Da ist dann vermerkt, an welchem Tag der Falter geschlüpft ist. Die Namen sind selbstverständlich alle lateinisch.«
»Und was haben Sie davon, wenn Sie der Käse nicht interessiert?« wunderte sich Grenouille »Wenn ich meinem Onkel ein Ei von dieser neuen Gattung besorge, läßt er ein paar Scheine springen. Für sein Hobby ist ihm nichts zu teuer. Er ist großzügig. Ich kann mir davon wieder Stoff kaufen – oder das Geld bei einem Drink mit Suzy anlegen.«
Suzy beugte sich über den Tisch, drückte Larry einen Kuß auf die Lippen, den er nicht verhindern konnte, und schenkte dann Larry Brents Glas randvoll.
»Trink, Cherie! Vergiß deine Sorgen«, rief sie.
Larry spielte das Spiel noch eine Weile mit. Er spürte schon die Wirkung des Alkohols und hielt deshalb die Zeit für gekommen, sich aus Grenouilles Kneipe zu entfernen. Einen Grund hatte er. Um die Gesellschaft bei Laune zu halten, legte er einen Hundert-Franc-Schein auf den Tisch.
»Den dürft ihr kleinmachen«, sagte er großspurig.
»Das alles – für eine Auskunft?« wunderte sich Suzy.
»Wenn ich Dodots Entdeckung weitergeben kann, werde ich zehnmal soviel bekommen«, winkte Larry ab.
Suzy schluckte. »Alles für so ein Vieh?«
»Es gibt komische Leute, Suzy. Die Welt ist voller Rätsel, nicht wahr? Der eine kauft sich ’ne Brieftasche, die Tausende wert ist, der andere legt dieses Geld in Münzen oder Bildern an.
Ein vierter kauft tote Insekten. Das soll begreifen, wer will.«
Er wankte schon ein bißchen, als er zur Tür ging und Grenouille noch einmal sein Sprüchlein herunterbeten ließ. Aber das Schwanken war leicht übertrieben.
X-RAY-3 befand sich im Vollbesitz seiner Kräfte. Nur seine Stimmung war etwas angeheizt.
Larry Brent marschierte durch die umweltverschmutzte Landschaft.
Am Ackerrand stand ein verrostetes Autowrack, das bis auf die Karosserie ausgeschlachtet war. Irgendein komischer Zeitgenosse schien vor Jahren auf die Idee gekommen zu sein, seinen fahrbaren Untersatz bis zum äußersten Ende dieses aufgewühlten Geländes zu fahren und ihn dann stehenzulassen. Alte Zeitungen und anderer Unrat, achtlos weggeworfen oder vom Wind hergeweht, verunstalteten die Landschaft. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Müll bis vor Grenouilles Haustür reichte.
Überall auf dem mit Unkraut bewachsenen Gelände waren schon kleine private Müllberge entstanden. X-RAY-3 konnte nicht verstehen, weshalb einige Leute sich nicht auf die vorhandenen Müllabladeplätze beschränkten. Er fand es bedauerlich, mit ansehen zu müssen, wie der Mensch selbst seine Umwelt systematisch zerstörte.
Gedankenlos hingeworfene Zigarettenschachteln am Straßenrand machten den Anfang. In New York hatte man schon vor vielen Jahren angefangen, solche Schmutzfinken empfindlich zu strafen.
X-RAY-3 erreichte die Baumgrenze. Nur ein schmaler Pfad führte durch diesen kleinen Wald. Dann lichtete sich der Baumbestand, und hinter Sträuchern und verwildertem Buschwerk wurde die ausgedehnte, riesige Müllhalde sichtbar.
Wie besprochen hielt sich Larry Brent ziemlich weit links, so daß er nach einem Fußmarsch von nur weiteren zehn Minuten auf die Reste der Fabrik stieß.
Von dem ehemaligen Werk standen nur noch die Hauswände. Das Dach schien der Wind davongetragen zu haben. Verrostete, verbogene Schienen ragten über die Hauswände hinaus.
Die Ziegelsteine waren schwarz verbrannt und legten Zeugnis davon ab, daß hier einmal deutsche Bomben eingeschlagen waren.
Zwischen den morschen Wänden erhob sich ein Schuttberg aus Gestein und Erdklumpen; darauf wuchs Unkraut.
In dem Sträuchergewirr hausten die Vögel, und lautes Gezwitscher erfüllte die Luft.
Nur hundert Meter von dem alten, brachliegenden Fabrikgelände entfernt stand das kleine Haus. Aber der Begriff Haus war eigentlich schon zuviel. Es war eher eine etwas verbesserte Gartenhütte.
Larry steuerte darauf zu. Ein riesiger Müllberg, von Fliegen umschwirrt, von Ratten und Mäusen belagert, lag nur runde dreißig Meter vom Eingang dieser Hütte entfernt. Daß diese Bude bewohnt sein sollte, war ihm unvorstellbar.
Der Weg war zu Ende. Ausgediente Öfen und Herde, verbeulte Kühlschränke und Fahrräder, durchweichtes Packpapier und Waschmittelpakete lagen achtlos herum. X-RAY-3 mußte über alles hinweg- oder darum herumsteigen.
Der Gestank war infernalisch. Jetzt, da die Sonne auf diesen Unratberg brannte, entwickelten sich die Düfte erst recht.
Larry bückte sich, griff nach einem faustgroßen Stein und warf damit nach einer fetten Ratte, die sich ihm frech näherte. Quiekend humpelte das getroffene Tier davon. Eine blutige Stelle zeigte sich oberhalb der Hinterbeine, und der Geruch des Blutes lockte die Sippe an.
Bei lebendigem Leib und vor Larrys Augen zerrissen die Schädlinge das blutende Opfer und vergaßen, daß der Mensch in ihrer Nähe war.
Unwillkürlich knöpfte Larry das Hemd auf, um so schnell wie möglich nach der Smith & Wesson Laser greifen zu können. Aus Erfahrung wußte er, was für eine Gefahr diese wendigen Vierbeiner darstellten. Spätestens seit dem Erlebnis auf einer winzigen Fidschiinsel wußte er, was es bedeutete, von Ratten angefallen zu werden.
Larry erreichte die Hütte. Im Vorübergehen versuchte er, einen Blick durch die staubigen und verschmierten Fenster zu werfen. Doch sie waren von innen mit schmutziggrauen Tüchern verhangen.
X-RAY-3 umrundete die Hütte. Sie war in T-Form gebaut. Seitlich schloß sich eine Art Schuppen an, der bis zur Decke mit Kisten und Gerät gefüllt war. Durch die Spalten der auseinanderklaffenden Bretter waren ein Rad, ein Handkarren und eine Unmenge aufeinandergeschichteter Kartons zu sehen.
Larry klopfte an die Tür, auch an die Fenster. Aber niemand rührte sich im Innern dieser merkwürdigen Behausung, die sicher einem verschrobenen Einzelgänger oder Sonderling gehörte.
Larry drückte die Klinke herab. Die Tür war verschlossen.
Unverrichteterdinge trat der Agent zehn Minuten später den Rückweg an.
Die Gestalt des PSA-Agenten verschwand Richtung Baumgrenze. Larry ahnte nicht, daß zwei aufmerksame Augen ihn verfolgten. Hinter einem Hügel aus Unrat erhob sich ein alter, runzliger Schädel, in dem kleine, listige Augen wie Kohlen glühten.
Das graue, fahle Gesicht hatte Ähnlichkeit mit der Farbe des Schmutzes rundum.
Dodots Züge waren starr wie eine Maske, als er Larry Brent davongehen sah.
In das Hotel von Papa Grenouille zurückgekehrt, wurde er von den Mädchen und dem Kneipenwirt wie ein alter Bekannter begrüßt. Grenouille wollte wissen, ob er den alten, kauzigen Dodot getroffen hätte.
»Leider nicht«, wich Larry aus. »Ich versuch’s später noch mal.«
Während seiner Abwesenheit waren die Flaschen ziemlich leer geworden. Die Kastanienrote hatte begonnen, mit ihrem Nagellack die Lehne des alten, abgestoßenen und zerkratzten Stuhls zu lackieren, um ihn zu verschönern.
Suzy hatte glasige Augen. Sie konnte eine Menge vertragen und war trainiert. Das brachte der Job bei Papa Grenouille so mit sich. Aber diesmal hatte sie sich etwas zuviel zugemutet.
Das letzte Glas schaffte sie nicht mehr.
Mit einem Seufzer kippte sie zur Seite. Grenouille war schnell genug, um ihr die Flasche zu entreißen, ehe auch diese umkippte und der Inhalt auf der Boden floß.
»Schade um jeden Tropfen«, meinte Grenouille. Lautstark stellte er die halbvolle Flasche auf die Tischplatte. Er leckte sich die Finger ab, über die der Fusel geschwappt war.
Aus dem Hintergrund der düsteren Kneipe näherte sich Ninette. Sie machte einen frischen, ausgeruhten Eindruck.
Larry Brent, dem erfahrenen Menschenkenner, entging nicht, daß sich Ninette und der Wirt einen kurzen, aber vielsagenden Blick zuwarfen. Grenouille war auch der einzige, der während Larry Brents Abwesenheit kaum etwas getrunken hatte. Der Wirt wollte nüchtern bleiben.
Ninette gab sich fröhlich und unbeschwert, goß sich selbst auch das Glas voll und prostete dem Spender zu. Aber etwas in ihrem Verhalten wirkte gezwungen und befremdend.
Larry mußte auf Grenouilles Betreiben hin ebenfalls noch einen Kognak nehmen. Es blieb dem Agenten nichts anderes übrig, denn er wollte die Rolle, in die er geschlüpft war, zu Ende spielen. Grenouille wäre es komisch vorgekommen, wenn ein so lässiger, ungehobelter Kerl plötzlich moralische Bedenken wegen des Alkoholkonsums entwickelt hätte.
Doch Larry fand den geeigneten Moment, das nur angenippte Glas beim Hinausgehen in den Sandhaufen neben dem Eingang zu schütten, ohne daß Ninette oder Grenouille etwas bemerkten.
Larry verabschiedete sich. »Wahrscheinlich komme ich heute mittag oder am frühen Abend noch mal vorbei«, sagte er, während er sich hinter das Lenkrad der Ente klemmte. »Sollte Dodot in der Zwischenzeit auftauchen, richten Sie ihm meine Empfehlung aus. Ich bin an seinem Wunderexemplar interessiert.«
»Ich werd’s ihm sagen!«
X-RAY-3 fuhr davon. Er ahnte nicht, daß er mit seiner Ausrede, Dodot wegen eines besonderen Falters sprechen zu wollen, den Dingen näher war, als er glaubte.
Die holprige Straße schüttelte den 2CV kräftig durch. Larry hatte das Gefühl, auf einem Schleppkahn zu sein, der sich auf hoher See befand.
Der Motor spuckte und hustete, und X-RAY-3 rechnete damit, daß der Citroën jeden Moment stehenblieb. Doch der Wagen hielt sich tapfer.
Larry grinste. »Halt durch, Rosty«, murmelte er. »Wenn wir nach Paris kommen, kriegst du einen Schuß Super, dann haut die Sache wieder hin.«
Ohne Schwierigkeiten erreichte Larry die Stelle, wo die alte Straße einen Bogen machte und auf die neue Straße Richtung Paris stieß.
Er überquerte die Kreuzung, da kaum Verkehr herrschte.
Langsam und tuckernd setzte der 2CV seine Fahrt fort.
X-RAY-3 klappte die Fenster nach außen. Während der letzten Stunde hatte die Sonne intensiv auf das Dach geschienen, so daß die Hitze sich im Innern des Wagens gestaut hatte.
Mehr als fünfzig Stundenkilometer Geschwindigkeit schaffte der Citroën sowieso nicht.
Larry fand es fraglich, ob er mit dem gleichen Auto noch einmal zu Grenouille hinausfahren würde. Es war jetzt, nach seinem ersten Auftritt und seiner Einführung dort, kein Problem, mit einem anderen Wagen aufzukreuzen. Der alte hatte eben seinen Geist aufgegeben. Grenouille würde das verstehen und keinen Verdacht schöpfen, Larry könne vielleicht nicht der sein, für den er sich ausgab.
X-RAY-3 hatte sich keinen großen Erfolg von dem Besuch des alten Hotels versprochen.
Eine Bestätigung hatte er jedoch immerhin erfahren: Es stand mit neunzigprozentiger Sicherheit fest, daß Yves Landrue eine Begegnung mit Dodot gehabt hatte.
Larry war gespannt darauf, was Kommissar Carnol inzwischen herausgefunden hatte. Auch auf das Untersuchungsergebnis durch einen Fachmann war Larry gespannt.
Larry Brent wurde von mehreren Fahrzeugen überholt.
Dann lag die Straße wieder ganz frei vor ihm. Links und rechts Bäume, hohe, belaubte Wipfel.
Über sich einen breiten Streifen blauen Himmels.
Der Amerikaner fuhr etwa eine Viertelstunde, als er an die Stelle kam, wo in der vergangenen Nacht der gestohlene Fiat mit Floir am Steuer gegen den Alleebaum gekracht war.
X-RAY-3 sah schon von weitem, daß am Straßenrand ein türkisfarbener Citroën 2CV abgestellt war. Ein Wagen vom gleichen Typ, nur neuer.
Die Bäume und das Gras in der Nähe des geparkten Fahrzeuges waren verkohlt. Noch in der gleichen Nacht hatten Gendarmen den Unfallwagen entfernt, aber es war unmöglich gewesen, sämtliche Spuren der Katastrophe zu beseitigen.
Larry hatte sich mit Carnol über den Fall unterhalten. Der Kommissar hatte aufgrund der Meldung durch die Gendarmerie den Verdacht geäußert, daß der Fahrer unter Umständen auch in die Kategorie jener Opfer einzureihen war, die bislang einem Herzanfall zum Opfer gefallen waren.
Der Verdacht lag nahe, daß der Fahrer ein solches Schicksal erlitten hatte.
Eine äußere Einwirkung schlossen Experten jedenfalls noch aus. Zwar wunderte man sich, daß der Fahrer bewaffnet gewesen war und daß in dieser Waffe eine Kugel fehlte, aber dieser Umstand schien nicht unmittelbar mit dem Todesfall in Zusammenhang zu stehen.
Larry verlangsamte das Tempo und rollte an die Seite heran. Er überholte den türkisfarbenen 2CV und stellte sich davor.
Nur wenige Schritte von ihm entfernt hantierte ein junges Mädchen im Gras und suchte die Stämme der umliegenden Bäume ab. Es war so sehr in sein Tun vertieft, daß ihm die Ankunft des Amerikaners entging.
Larry sprang über den schmalen Straßengraben. Der Boden knirschte unter seinen Schuhen.
Das Mädchen vernahm das Geräusch und blickte sich um.
Es war höchstens neunzehn, schmal, mit kurzem Haarschnitt und einem lustigen Pony, langen, enganliegenden Hosen und einer ziemlich tief aufgeknöpften Bluse.
»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« fragte die Fremde sofort und löste sich von dem Baum, den sie so eingehend betrachtet hatte. »Panne?«
»Nein.« Larry schüttelte den Kopf. Er wies auf den verkohlten und zerschundenen Baumstamm. »Neugierde! Sammeln Sie Pilze?« fragte er beiläufig, auf ihre Botanisiertrommel zeigend.
Sie lachte. »Nein. Etwas anderes. Insekten.«
Larry Brent meinte, nicht richtig gehört zu haben.
»Insekten?« murmelte er ungläubig. Anscheinend gab es jetzt kein anderes Gesprächsthema mehr für ihn, und er fragte sich, ob Grenouilles billiger Fusel bei ihm vielleicht schon Halluzinationen hervorrief.
»Ja, sehen Sie hier.« Mit diesen Worten öffnete die Fremde die Botanisiertrommel, die an ihrer Seite hing, und nahm einen dicken, graubraunen Nachtfalter heraus.
»Bißchen unansehnlich geworden«, bemerkte sie. »Aber das macht nichts. Die Hauptsache sind die Eier, die die Dinger legen. Dann kriegt man einwandfreie Exemplare. Wenn einer von den Burschen erst mal geflogen ist, dann verliert er schon so viele Farbschuppen, daß man den blanken Flügelt sieht. Das hier ist ein Kiefernschwärmer, ein Sphinx pinastri.«
Larry pfiff durch die Zähne. »Sie verstehen wohl etwas davon?«
»Ein bißchen.« Sie verschloß die Trommel wieder. »Kleine Nebenbeschäftigung.«
»Und was machen Sie sonst?«
»Ich studiere. Ein paar Franc für die Finanzierung des Studiums verdiene ich mir nebenher durch Schreiben.«
»Und was schreiben Sie?«
»Feuilleton«, entgegnete sie.
Sie war recht gesprächig. Larry hielt es für angebracht, sich vorzustellen. Daraufhin nannte auch sie ihren Namen. Sie hieß Francoise.
Larry erfuhr, daß sie eine ganze Menge Interessen hatte. Sie studierte französische Kunstgeschichte und die Sprache. Nebenher hörte sie auch Vorlesungen über Naturlehre und Botanik. Dadurch hatte sie sich ihr Wissen über Flora und Fauna angeeignet. Spezialisiert hatte Francoise sich schließlich auf das Sammeln von Insekten, wobei ihre besondere Vorliebe den Schmetterlingen galt, den Tag- und den Nachtfaltern.
Larry war erstaunt über ihr Wissen. »Sie haben mir jetzt eine Unzahl von lateinisch klingenden Namen an den Kopf geworfen, daß es in mir vor lauter Sphinx pinastri, Smerinthus ocellata, Acherontia atropos und so weiter dröhnt. Wenn Sie mir jetzt noch verraten, warum Sie dann ausgerechnet hier an der Unfallstelle suchen, dann sehe ich vollkommen klar. Suchen Sie einen neuen Falter, Schwärmer, Spanner oder Spinner? Einen Nova Falterus?«
Sie lachte. »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Larry. Wunderbar, wie Sie das alles heruntergerasselt haben!«
»Ich verfüge über einige Sprachkenntnisse. Da ist das kein Problem. Man kann sich das eine oder andere dann schnell zusammenreimen. Es gibt keine Sprache, die besser erklärt als die lateinische.«
Francoise wischte sich über das Gesicht. Aus dem Wipfel des Baumes neben ihr war eine Spinne an einem langen klebrigen Faden herabgekommen und genau über ihrer Stirn hängengeblieben.
Das Mädchen wurde schlagartig ernst. »Ich hatte gehofft, etwas zu entdecken. Ich wollte den Beweis haben. Aber entweder habe ich mich getäuscht – oder aber das, was möglicherweise den Unfall verursacht haben könnte, ist mitverbrannt.«
Larry Brent kniff die Augen zusammen. Im ersten Moment begriff er nicht, was Francoise da andeutete.
»Ich muß wohl ausführlicher werden«, meinte sie, als sie Larry Brents fragende Augen auf sich gerichtet sah. »Wieso interessieren Sie sich eigentlich dafür?« warf sie plötzlich ein.
»Ich bin zwar kein Experte. Aber ich bin während der letzten Stunden ständig mit Insektenproblemen bombardiert worden. Vielleicht sind wir der gleichen Sache auf der Spur.« Larrys Stimme klang verändert. Er wirkte männlich, ernst, und das war nicht mehr der Schauspieler Brent; das war der Mann, der weder Tod noch Teufel fürchtete, der endlich wissen wollte, was hier vorging, was gespielt wurde.
Francoise bemerkte diese Veränderung sehr wohl.
»Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll«, kam es über ihre Lippen.
Larry lachte. »Ich bin kein Halbstarker. Der erste Eindruck täuscht.«
»Das habe ich gemerkt. Wie meinen Sie das: auf der gleichen Spur?«
»Vielleicht kann ich Ihnen mit einer Frage antworten, ohne auf Details einzugehen«, entgegnete X-RAY-3 geheimnisvoll. Die Zufallsbegegnung mit Francoise konnte ihm unter Umständen einen neuen Weg zeigen. Das Ganze konnte aber auch ein unbedeutendes Zusammentreffen sein. Larry war nicht der Typ Mensch, der in jedem Vorgang eine schicksalswendende Absicht sah. »Sie sind eine Expertin. Kennen Sie einen Falter, der seine Eier in das Rückenmark eines anderen Lebewesens legt?«
Er sah, wie Francoise zusammenzuckte. Absichtlich hatte er statt der Bezeichnung Mensch den allgemeineren Begriff Lebewesen verwendet.
»Worauf spielen Sie an?« fragte die junge Französin mit belegter Stimme. »Was wissen Sie wirklich? Sie sind doch nicht zufällig hier?«
Larry nickte. »Doch, ich bin zufällig hier! Warum sind Sie erschrocken?«
Sie senkte den Blick. Mechanisch umfaßte sie die Botanisiertrommel. »Ich glaube, daß dieser Mann – am Steuer des verbrannten Wagens – keinem Herzschlag erlegen ist!«
»Wie kommen Sie darauf? Haben Sie Ihren Verdacht schon der Gendarmerie gemeldet?«
»Nein. Wahrscheinlich würde man mich auslachen.«
»Das glaube ich nicht. Sie bringen die Falter damit in Verbindung, nicht wahr? Deshalb suchen Sie sie! Eine ganz bestimmte Gattung? Was für eine Art?«
Francoise zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüßte, wäre ich schon einen großen Schritt weiter. Ich brauche den Beweis, um etwas behaupten zu können.« Sie musterte ihn.
»Seltsam«, sagte sie dann leise. »Ich begegne hier einem Fremden und rede mit ihm, als würde ich ihn seit Jahren kennen.«
»Wir sind uns ähnlich. Das spüren Sie«, entgegnete Larry.
»Und ich merke, daß auch Sie etwas wissen, worüber Sie nicht gern sprechen wollen«, lautete ihre Antwort.
Das Gespräch hatte sich in eine Richtung entwickelt, die niemand von ihnen anfangs erwartet hatte.
»Ich habe in der Tat damit gerechnet, hier auf eine Falterart zu stoßen, die mir völlig unbekannt ist.« Sie sprach plötzlich ohne Scheu und blickte Larry an. »Schon vor drei Tagen ist mir etwas aufgefallen. Ich fuhr hinter einem Wagen her, der von riesigen Faltern umflattert wurde. Nachtfalter, wie ich sie bisher noch nie gesehen habe. Ich folgte dem Wagen. Als sich das Auto der Stadt näherte, löste sich der Schwarm auf. Dennoch fuhr ich dem Fremden nach, der den Wagen steuerte. Der Mann lebte in dem vornehmen Villenviertel Neuilly.«
»Sie sagen, lebte?«
»Ich werde Ihnen das gleich erklären. Eine Zeitlang hielt ich mich in der Nähe des Hauses auf. Ich merkte mir Namen und Anschrift. Es war ein gewisser Monsieur Gerard Bregalle. Ein reicher Junggeselle. Am nächsten Tag stand seine Todesanzeige in der Zeitung. Herzschlag!
Als ich heute morgen von dem Unfall mit diesem Wagen las, mußte ich an das Ereignis vor drei Tagen denken. Mir fielen die komischen Falter ein, die ich später noch vereinzelt in der Nähe des Hauses von Monsieur Bregalle gesehen habe. Schon als sie seinen Wagen umschwirrten, schien es, als nähmen sie seine Witterung auf. Sie haben sich orientiert. Und sie haben ihn getötet! Es ist ein absurder Gedanke, nicht wahr? Aber er verfolgt mich, ich werde ihn nicht mehr los – ich kann anstellen, was ich will. Hier«, sie blickte sich in der Runde des verbrannten Bereichs um, »hoffte ich, ein Beweisstück zu finden. Doch ich bin nur auf die herkömmliche Art gestoßen. Ich habe seit dem Zwischenfall mit Bregalle nie wieder solche Nachtfalter in dieser Größe und dieser Farbe gesehen. Gesetzt den Fall, sie waren auch hinter dem verbrannten Fahrzeug her, dann könnte es doch sein, daß der Fahrer nichts mehr sah und er deshalb die Herrschaft über seinen Wagen verlor.«
»Oder aber: Sie sind in das Innere des Fiat eingedrungen, weil die Fenster offenstanden«, sinnierte Larry, der das Bild im Sezierkeller nicht vergaß. Er faßte Francoise unerwartet an den Schultern und sah sie zärtlich an. »Sie sind ein Engel, Francoise! Es gibt im Leben doch Begegnungen, die schicksalsbestimmt sind; da soll einer sagen, was er will.«
Er riß einen Zettel aus einem Notizblock und schrieb seinen Namen und eine Telefonnummer auf.
»Ich bin im Majestic untergebracht«, sagte er.
Ihre Augen wurden groß wie Untertassen. »In so ’nem tollen Hotel logieren Sie?«
Sie musterte ihn.
Er lachte. »Ich passe nicht dorthin, meinen Sie? Dann müssen Sie mich erstmal im Smoking erleben. Wenn Sie zu den Dingen, die Sie da eben von sich gaben, noch etwas sagen wollen, Francoise, dann rufen Sie mich bitte an! Wenn ich nicht da sein sollte, können Sie mir eine Nachricht hinterlassen. Das gleiche tun Sie bitte auch, wenn Ihnen etwas komisch vorkommen sollte, was mit Ihrem Hobby, dem Insektensammeln, zu tun hat. Vor allen Dingen, wenn es sich um eine Gattung von Nachtfaltern handelt, die Sie noch nicht kennen.
Und noch etwas: Passen Sie auf, Francoise! Achten Sie gut auf sich! Ich glaube, daß das, was Sie tun, im Moment nicht ganz ungefährlich ist.« Er tippte auf ihre Botanisiertrommel.
»Kiefernschwärmer leben von den Nadeln der Kiefern. Das schadet nicht Ihnen, sondern nur den Bäumen. Es gibt aber auch Schwärmer, die etwas anderes fressen. Rückenmark! Hüten Sie sich vor diesen Biestern!«
●
Unmittelbar nach seiner Ankunft in der Metropole suchte Larry Brent den sympathischen Carnol auf.
Der Franzose war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Zwar lag noch kein ergänzendes Ergebnis aus dem Sezierkeller vor, doch dafür war die Liste der durch Herztod und Kreislaufversagen gestorbenen Menschen fast lückenlos.
Bis in den späten Nachmittag studierte Larry Brent das umfangreiche Adressenmaterial, machte sich Notizen, verglich, strich, schrieb neu heraus und arbeitete mit Hilfe eines Stadtplans von Paris.
Kommissar Carnol unterließ es während dieser Zeit, seinen amerikanischen Gast zu stören.
Der Franzose verstand nicht ganz, was Larry Brent da herauszufinden gedachte.
Volle drei Stunden arbeitete Larry auf diese Weise. Er unterbrach seine Arbeit nur, um einen kühlen Drink zu nehmen.
Dann schien er es geschafft zu haben. Carnol, der hin und wieder einen Blick in den Raum warf, den er Larry Brent überlassen hatte, mußte sich insgeheim eingestehen, daß er selten jemanden beobachtet hatte, der so konsequent und konzentriert bei der Arbeit war.
Larry lehnte sich zurück. Er wirkte angespannt, und nur langsam konnte er seine Erregung ablegen.
»Ich habe eine kleine Gruppe herausgesucht, Kommissar«, sagte er leise. »Insgesamt stehen auf meiner Liste nur zehn Namen von ursprünglich mehreren hundert Personen. Ich habe diese Namen nach einem besonderen System zusammengestellt: Es sind ausschließlich Männer und Frauen, die nach Einbruch der Dunkelheit starben. Gleichzeitig habe ich Wert darauf gelegt, die Adressen so zusammenzustellen, daß ein System erkennbar wird: Alle Personen, die ich hier vermerkt habe, starben während der letzten Woche, und ihre Behausungen liegen nicht sonderlich weit voneinander entfernt. Als drittes Kriterium für mein System habe ich das Hotel Grenouilles und die Umgebung dort als eventuellen Ausgangspunkt für eine Gefahr angenommen. In dieses Bild paßt im ersten Moment natürlich nicht der Tote, den wir in Yves Landrues Wohnung fanden. Doch das möchte ich vorerst noch zurückstellen, da wir keine Anhaltspunkte haben, um wen es sich handelt. Warum ich ausgerechnet die Gegend um Grenouilles Hotel berücksichtigt habe, geht darauf zurück, daß ich Francoise traf.« Bereits eingangs hatte Larry dem Franzosen darüber berichtet. »Wenn ihre Beobachtungen stimmen, dann sind die Menschen, deren Namen ich herausgesucht habe, auf keinen Fall auf natürliche Weise ums Leben gekommen.« Larry blickte Carnol voll an. »Ich möchte gern Näheres über ein Drittel dieser Menschen wissen. Dabei fallen mir die Namen Bregalle, Guisgard und Montfort besonders auf. Alle drei starben fast um die gleiche Zeit, wenn auch an verschiedenen Tagen. Würden Sie bitte alles in die Wege leiten, um eine Exhumierung zu ermöglichen?«
Carnol schluckte. »Aber die Ärzte haben eindeutig festgestellt, woran diese Leute starben.
Es wird äußerst schwierig sein, eine Genehmigung zu erhalten.«
Larry Brent nickte. Das wußte er. Mehr als einen Verdacht konnte er nicht vorbringen. Man würde ihn fragen, welchen Zusammenhang er zwischen dem Tod des Fremden in Landrues Wohnung und dem Tod jener Personen sah, bei denen die Ärzte Herzversagen festgestellt hatten. »Was das Mädchen Francoise zu sehen glaubte, möchte ich nachprüfen. Wir müßten bei Bregalle anfangen.«
Carnol warf einen Blick auf die Originalliste, die er erstellt hatte.
»Bregalle wurde gestern beerdigt«, murmelte er.
Larry hängte sich ans Telefon. Er sprach mit der zuständigen Behörde. Carnol war der Ansicht, daß der PSA-Agent in diesem Fall einen besseren Grund als er hatte.
Nach fünfzehn Minuten war die Erlaubnis erteilt. Larry, Carnol, zwei Totengräber und ein Gerichtsmediziner namens Rochet sollten an der Graböffnung teilnehmen. Der Zeitpunkt war für die späte Abendstunde angesetzt, lange nach der Schließung der Tore, wenn der Publikumsverkehr ausblieb.
Man wollte auch sichergehen, daß in der Öffentlichkeit keine Fragen aufkamen. Schnell und unbürokratisch sollte vorgegangen werden. Nach der Überprüfung des Sarginhalts sollte das Grab sofort wieder in den ursprünglichen Zustand versetzt werden.
Für all diese Punkte gab Larry Brent sein Einverständnis. Es war wenige Minuten nach sechs, als der PSA-Agent und Kommissar Carnol das Büro verließen. Larry verspürte einen Bärenhunger. Nach einer erholsamen Pause in einem gepflegten Restaurant wollte X-RAY-3 noch einmal die Fahrt zu Grenouille machen. Telefonisch war der fette Wirt nicht zu erreichen. Die Telefonverbindung zu seinem Haus hatte er selbst durch das Nichtbezahlen der Rechnungen unterbrochen.
Während Larry Brent und Kommissar Carnol noch die Speisefolge festlegten, zog vom Westen her eine Wolkenfront auf, die sich schnell über der Stadt verteilte. Es sah nach Regen aus. Grau und trüb wurde es, aber die Temperaturen änderten sich nicht.
In der Stadt gingen die Lichter an, und auch die Autofahrer schalteten die Scheinwerfer ein.
Innerhalb von Minuten herrschte eine andere Atmosphäre.
Um so anheimelnder wurde es innerhalb des Restaurants. Larry genoß diese Minuten der völligen Entspannung und der Ruhe.
Der erste Gang war gerade aufgetragen worden, als Kommissar Carnol ans Telefon gerufen wurde. Bleich und nervös kam er nach drei Minuten zurück. Man sah ihm an, daß ihm der Appetit vergangen war.
In Larry schlug es Alarm. »Was Neues?« fragte X-RAY-3 sofort. Carnol schob seinen Stuhl unter den Tisch, das Personal guckte betroffen.
Die Suppe duftete verführerisch.
»Ich mache Ihnen den Vorschlag, sich von meinem plötzlichen Aufbruch nicht anstecken zu lassen, Monsieur Brent«, sagte Carnol leise. »Sie haben eine ruhige Stunde verdient. Ich melde mich dann bei Ihnen, sobald ich die Sache näher unter die Lupe genommen habe.«
Larry schob seinen Teller zurück. »Danke für Ihre Rücksichtnahme, Kommissar, aber wir hatten doch ausgemacht, daß wir ständig am Ball bleiben wollten? Und zwar gemeinsam, wenn ich mich recht erinnere?«
Er seufzte. »Schade um das schöne Essen. Aber ich glaube, wenn wir darum bitten, es warmzustellen, dann wird man das gern tun.«
Carnol brachte die Bitte vor. Zum Glück kannten der Oberkellner und der Geschäftsführer ihn, und so gab es nicht die geringsten Probleme.
»Und wenn es Mitternacht wird!« sagte Larry, als sie eilig das Restaurant durchquerten.
»Wir kommen auf jeden Fall wieder.«
Als sie in Carnols Wagen saßen, fragte Larry: »Haben Sie Nachricht von Verlaine?«
Carnol nickte. »Sie haben einen guten Riecher, Monsieur Brent.«
Der Kommissar blickte den Agenten anerkennend an. Während der wenigen Stunden, die er mit dem Amerikaner verbracht hatte, waren ihm der scharfe Intellekt und die erstaunliche Kombinationsgabe des Mannes aufgefallen.
Noël Verlaine war der Wissenschaftler, nach dem man stundenlang gesucht hatte. Auf einer Vortragsreise durch mehrere Großstädte hatte man ihn schließlich in Montpellier ausfindig gemacht und mit einem Privatflugzeug nach Paris geflogen.
Verlaine war Experte auf dem Gebiet der Insektenforschung und -bekämpfung. Er kannte sämtliche Arten und Gattungen, und wenn Verlaine versagte, dann gab es wohl keinen zweiten Wissenschaftler, der zu Rate gezogen werden konnte. Eine solche Kapazität existierte nicht zweimal.
»Verlaine konnte sich nicht mehr melden«, entgegnete Carnol hart, während er den Dienstwagen mit Sirenengeheul durch die Straßen der Innenstadt jagte. »Er liegt in seinem Dachatelier und rührt sich nicht mehr. Eine Frau aus dem Nachbarhaus hat ihn entdeckt.
Meine Leute sind schon unterwegs. Es muß etwas Eigenartiges vorgefallen sein, was ich mir nur schwer vorstellen kann.«
Carnols Leute waren schon da. Doch niemand wagte es, in die Atelierwohnung einzudringen.
Verlaine wohnte in einem der ältesten Stadtteile von Paris über den Dächern der Seinestadt.
Als junger Mann hatte er mit einem Freund, einem Maler, das Atelier gemietet. Nach dem Tod des Mannes vor zehn Jahren hatte Verlaine das gesamte Dachgeschoß übernommen.
Außer dieser Studentenbude besaß er noch ein schickes Appartement in einer vornehmen Gegend der Stadt. Aber nach seinen eigenen Aussagen hatte er sich hier in diesem romantischen, zauberhaften Viertel stets wohl gefühlt.
Carnol wurde nach seinem Eintreffen umgehend von seinen Leuten unterrichtet. Die Bilder sprachen jedoch für sich.
Im ersten Moment war er schockiert. Auch Larry stand unter dem Eindruck der Dinge, die er zu sehen bekam.
Der Amerikaner und der Franzose befanden sich draußen auf dem mit Pappe belegten Dach vor dem riesigen Atelierfenster und der Tür, die direkt auf dieses Dach führte. Von hier aus konnte man die Wohnung überblicken. In der Nachbarschaft waren die Menschen inzwischen auf die Ankunft der Polizei aufmerksam geworden, und es hatte sich herumgesprochen, daß etwas vorgefallen war.
Noël Verlaine lag unmittelbar hinter der Fensterfront. Es sah so aus, als ob er noch versucht hätte, die Tür nach draußen zu erreichen. Der Körper des grauhaarigen Wissenschaftlers, der trotz seiner sechzig Jahre noch erstaunlich frisch aussah und dessen Haut nicht grau und faltig wirkte, lag reglos und mit angstverzerrtem Gesicht hinter der Tür. Er hatte die Hand noch ausgestreckt, aber der Tod war schneller gewesen.
Die starren, weit aufgerissenen Augen verliehen dem Gesicht des Toten etwas Unwirkliches, Unfaßbares und Faszinierendes.
Außer Verlaine befand sich noch etwas im Atelier…
Hunderte von großen, fetten Faltern, die vom Licht außerhalb der Fenster angezogen wurden. Dumpf knallten die Insektenkörper gegen die Scheiben. Die Nachtfalter versuchten, nach draußen zu kommen, doch der Raum hielt sie gefangen.
Die Falter krabbelten über Tisch und Stühle, über den reglosen Toten hinweg.
Keiner der Gendarmen wagte es, in die Wohnung einzudringen. Nach dem, was man vermutete, wäre es glatter Selbstmord gewesen, sich ungeschützt in die Nähe der Falter zu begeben.
Dr. Perlier, der mit der Untersuchung des Toten aus Landrues Wohnung beschäftigt gewesen war, traf ebenfalls ein. Bleich, angespannt und übermüdet.
Durch ihn erfuhren Carnol und Larry, was sich während der letzten Stunde ereignet hatte. Unmittelbar nach seiner Ankunft in Paris war Verlaine noch zum Sezierkeller gefahren. Er hatte sich alles genau angesehen.
»Wie war seine erste Reaktion?« fragte Larry, als der junge Arzt eine Pause machte und sich mit fahrigen Fingern eine Zigarette anzündete. Jedem, der in diesem Augenblick anwesend war, konnte man ansehen, daß er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Jeder erwartete auch, daß etwas geschah. Man hoffte auf die Ankunft der Männer vom Roten Kreuz und vom Katastrophenschutz. Nur mit Schutzanzügen sollte Verlaines Wohnung vorsichtig sondiert werden. Alles war in die Wege geleitet, doch jede Minute, die verging, erschien den Wartenden wie eine Ewigkeit.
»Er war wie vor den Kopf geschlagen, als ich ihm die gemeinsam erarbeitete Theorie darlegte«, fuhr Perlier auf Larrys Frage hin fort. »Er bestätigte mir, daß er nie zuvor eine ähnliche Raupenart gesehen hätte. Er war sehr interessiert, diese Angelegenheit zu erforschen.
Daß die Eier in die leere Wirbelsäule gelegt worden seien, davon war er sofort überzeugt. Eier können sich nicht selbst ernähren, das können erst die Raupen, die daraus entstehen. Das deckte sich auch mit meinen Untersuchungen. Das Rückenmark muß dem Unglücklichen schon zuvor entfernt worden sein. Ich konnte winzige Einstiche feststellen, wie sie jedoch niemals von einer Injektionsnadel herrührten.«
»Aber es könnten die Einstiche der Saugrüssel von Faltern gewesen sein, nicht wahr?« sagte Larry leise, so daß die Umstehenden nicht unbedingt mitbekamen, worüber er mit Dr. Perlier sprach.
Perlier nickte. »Das war auch Verlaines Gedanke. Er stellte fest, daß die Raupen erstaunlicherweise in einer verhältnismäßig kurzen Zeit das Stadium erreicht hatten, da sie sich verpuppen und zu fertigen Faltern werden würden. Er bombardierte mich mit Zahlen und Angaben, von denen ich jedoch als Nichtfachmann kaum etwas behalten habe. Auf jeden Fall fürchtete Verlaine, daß etwas passieren würde, wenn die unmittelbar vor der Verwandlung stehenden Raupen nicht sofort in Gewahrsam gebracht würden.«
»Er dachte dabei an einen Vorfall, der auch den Fremden zum Verhängnis geworden ist, nicht wahr?« Larry verfolgte die Angelegenheit mit wachen Sinnen.
»Ja.« Dr. Perlier nickte. »Verlaine verließ zunächst mal den Keller und kam nach über einer halben Stunde mit einem großen, hermetisch abgeschlossenen Behälter wieder. In diesen schaufelte er die Insekteneier und die bereits ausgeschlüpften Raupen und transportierte sie in seine Wohnung. Was weiter passierte, entzieht sich meiner Kenntnis.«
Larry wollte noch etwas sagen, aber im Ansatz des Sprechens wurde er unterbrochen. Die Männer mit Schutzanzügen waren eingetroffen. Auch die angeforderten Behälter mit gewaltigen Mengen von Insektengift wurden herbeigeschafft. Nun endlich gab es eine Möglichkeit, in die Wohnung einzudringen und dem unheimlichen Gegner wirkungsvoll entgegenzutreten.
Hochwirksames DDT hatte Carnol angefordert.
Der Kommissar und Larry Brent waren mit von der Partie, als die beiden Männer vom Katastrophenschutz vorsichtig die äußere Tür der Wohnung mit einem Nachschlüssel öffneten.
Draußen im Hausflur blieb zur Vorsicht ein Bewacher im Schutzanzug und ebenfalls mit einem Sprühgerät bewaffnet zurück. Man wußte nicht, ob ein Teil der Falter auch im hinteren Abschnitt der Wohnung zu finden war.
Die Sprühgeräte einsatzbereit, schob der Vorangehende vorsichtig die Wohnungstür Millimeter für Millimeter auf. Wie Wesen von einem anderen Stern wirkten die vier Menschen, die in die düstere Wohnung eindrangen.
Der Flur schien noch keine Invasion der Falter erlebt zu haben. Wohl aus dem Grund, weil er völlig unbeleuchtet war. Die großen Insekten hielten sich alle im Atelier auf, wo das Licht von allen Seiten einströmte.
Da – drei, vier, fünf große Nachtfalter glitten lautlos durch die Dunkelheit. Die beiden vorangehenden Männer reagierten sofort. Die Sprühgeräte wurden aktiviert. Der giftige Strahl warf die Insekten zurück; sie taumelten, torkelten, erholten sich aber wieder. Nur zwei von den fünf Faltern fielen zu Boden, wo sie sich im Kreis drehten. Die Männer zertraten die Falter.
Die Tür zum Atelier war spaltbreit geöffnet. Von dort her fiel heller Lichtschein in einem schmalen Streifen vor die Füße der Männer.
Wortlos machten sich die vier bereit.
Larry warf einen Blick zurück in den Gang. An der einen Wand krabbelten zwei gewaltige Nachtfalter, die sich deutlich vom hellen Gelb der Tapete abhoben. Die Falter bewegten sich, lösten sich und sausten lautlos auf Larry Brent zu.
X-RAY-3 hielt die Düse nach oben und drückte ab. Ein Giftstrahl traf das heranfliegende Insekt. Es hätte unter der Intensität des Sprühregens längst außer Gefecht gesetzt sein müssen.
Aber die Reaktion war gleich Null! Zwar wurde der Nachtfalter, der breit wie eine Männerhand war, durch den Druck des Gases zurückgeschleudert, aber er drehte sofort ab und kehrte zurück.
Das Biest griff an!
Larry Brent hielt den Atem an, dann ruckte der Kopf des Agenten herum.
Die Blicke des Amerikaners und Kommissar Carnols trafen sich. Spätestens in diesem Augenblick begriff auch der Franzose, was hier vorging.
»Sie sind immun!« brüllte Larry Brent. »DDT kann ihnen nichts mehr anhaben. Es sind resistente Stämme!«
Carnol stand dem Agenten so nahe, daß er die dumpfe Stimme unter dem Helm vernahm.
Carnol wollte zusammen mit Larry Brent die Konsequenz aus dieser Situation ziehen. Doch es war schon zu spät. Die beiden Angehörigen des Katastrophenschutzes rissen die Tür vollends auf und stürmten in den großen Raum.
Ihre Geräte sprühten das Gift ab. Die Nachtfalter wurden durcheinandergewirbelt. Viele, die zu Boden fielen, fanden nicht mehr die Zeit, noch einmal abzuheben; sie wurden von den Stiefeln der Männer zertrampelt.
Im Nu entspann sich ein regelrechter Kampf zwischen Mensch und Tier.
Zu Hunderten schwärmten die Falter die Eindringlinge an, setzten sich auf die schweren Anzüge und sammelten sich instinktiv auf den Schultern und Rückenpartien der vier Menschen. Auch den beiden Männern vom Katastrophenschutz wurde klar, daß hier mit DDT praktisch nichts anzufangen war. Nur wenige Falter wurden ein Opfer des Giftes; die meisten zeigten nicht einmal Lähmungserscheinungen, sondern schwirrten wild um die Menschen, als sie merkten, daß sich die Saugrüssel nicht in den festen Stoff der Schutzanzüge bohren ließen.
Einer der beiden Männer wurde von einem Schwarm Falter regelrecht eingeschlossen. Eine Traube von zuckenden und atmenden Insektenkörpern hüllte den Unglücklichen ein und verdeckte das Sichtglas an seinem Anzug. Da fiel der Angegriffene in Panik. Er ließ sein Sprühgerät einfach fallen, schlug um sich, drehte sich im Kreis und durchquerte den Raum, während die anderen drei Eindringlinge sprühten, was das Zeug hielt.
Larry Brent erkannte die Gefahr, in die der in Panik Geratene auch diejenigen Leute bringen konnte, die draußen auf dem Dach standen und atemlos diesem merkwürdigen Zweikampf zusahen.
Der Angegriffene schlug um sich. Unter seinen behandschuhten Händen wurden zehn bis fünfzehn Falter zermatscht, aber da waren noch immer Hunderte, die ihm die Sicht raubten, die merkten, daß sie nichts ausrichten konnten und die dennoch versuchten, dem Zweibeiner Schwierigkeiten zu bereiten.
Sekundenlang setzte Larry Brents Herzschlag aus.
X-RAY-3 glaubte, einen Alptraum zu erleben.
War es möglich, daß die Falter einem übergeordneten Befehl gehorchten, daß sie den Auftrag hatten, zu zerstören und zu töten? Oder handelten sie rein instinktmäßig, aus einem tiefen, unvorstellbaren Haß? Aber konnte man bei einem niederen Lebewesen überhaupt ein Gefühl wie Haß annehmen?
Larry wußte nicht mehr, was er denken sollte. Er wurde selbst angefallen und handelte instinktiv genau wie der andere, der versuchte, sich die Falter vom Körper zu pflücken. Obwohl Larry genau wußte, daß ihm die Insekten nichts anhaben konnten, überzog eine Gänsehaut seinen Körper, als er merkte, daß er unter einer Traube von großen Nachtfaltern verschwand.
Der Mann, der zuerst angefallen worden war, stolperte über die Leiche Verlaines!
Ein Brechen und Bersten erscholl, als der Unglückliche durch die Scheibe stürzte.
Ein vielstimmiger Schreckensschrei erfüllte den düsteren, regenschweren Abend.
Die Gendarmen, die draußen auf dem Dach standen, spurteten los, als wäre der Satan hinter ihnen her. Einer, der der Tür am nächsten stand, verschwand mit einem Sprung im Hausflur, ein anderer suchte Schutz hinter einem Kamin, ein dritter verschwand hinter dem Dachvorsprung des Nachbarhauses und zog die Schultern ein, als er sah, wie Hunderte und Aberhunderte von Nachtfaltern über die nahen Dächer glitten. Pandora schien ihre Büchse geöffnet zu haben.
Graue und lehmfarbene Körper mit dunkelvioletten Flügeln segelten durch die Nacht und verdeckten sekundenlang den bewölkten Himmel über den Schutzsuchenden. Die Menschen in der Nachbarschaft schlugen die Fenster zu. Angsterfüllte Gesichter wichen von den Scheiben zurück. In vielen Wohnungen wurde instinktiv das Licht abgeschaltet, um den Faltern die Orientierung zu nehmen. Doch die unheimlichen Lebewesen schienen vorerst das Interesse an den Menschen verloren zu haben.
Lautlos und schnell wie ein Spuk verschwanden sie.
Das Ganze erinnerte an einen Traum, als Larry über die aufragenden Glassplitter nach außen wankte und sich um den Gestürzten kümmerte. Die Gendarmen verließen ihre Verstecke und sahen sich ungläubig um, als hätten sie eine Halluzination durchgemacht und nicht mehr.
Doch es war keine Halluzination!
Was im Zimmer des toten Wissenschaftlers zurückgeblieben war, sprach Bände. Dort wimmelte es noch von Nachtfaltern, die noch nicht völlig vergiftet, zerschlagen oder zertreten worden waren. Es handelte sich um Falter mit aus dem Körpern gerissenen Flügeln, die aufgrund des DDT Lähmungserscheinungen zeigten oder die der Giftstrahl so stark getroffen hatte, daß sie gegen die Wand gepreßt worden waren.
Verlaines Atelier sah wie ein Schlachtfeld aus. Zentimeterdick lagen dort die Falter.
Doch keiner bildete eine Gefahr mehr für die Menschen.
Larry war der erste, der den Helm vom Kopf nahm. Die Luft, die er atmete, war vom Geruch des Insektenmittels geschwängert.
Carnol kam auf das Dach heraus, riß den Helm herunter, und noch ehe er ein Wort sagen konnte, mußte er schon husten.
»Uns bekommt’s nicht, Kommissar«, äußerte Larry mit schwacher Stimme. Auf seiner Stirn stand der Schweiß, als hätte er körperlich hart gearbeitet. »Für die Viecher aber war es wirkungslos. Genausogut hätten wir Parfüm zerstäuben können.«
»Es ist unfaßbar«, murmelte Carnol. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben!«
Die beiden Männer vom Katastrophenschutz machten einen mitgenommenen Eindruck. Sie waren unfähig, ein Wort zu sprechen.
Sie saßen draußen vor der Stufe zu Verlaines Atelierwohnung und schüttelten nur die Köpfe.
Larry kehrte allein in die Wohnung zurück. Wenn er einen zuckenden Falter sah, zertrat er ihn.
Dann nahm er den großen, eichenen Arbeitstisch näher in Augenschein. Bis zuletzt mußte Noël Verlaine hier gearbeitet haben. Auf dem Tisch standen mehrere mit klaren Flüssigkeiten gefüllte Plastikschalen. Ebenso waren dort ein Glaskolben und ein aufgeschlagenes Buch. Es war ein Wunder, daß die wissenschaftlichen Instrumente in dem Durcheinander nichts abbekommen hatten. Neben dem Tisch stand der große Kasten, in dem noch ein paar Eier lagen, aus denen einzelne Raupen schlüpften.
Larry schüttelte den Kopf.
Hier war ein Unfall geschehen. Nur so konnte er sich den Vorfall erklären.
Verlaine mußte es entgangen sein, wie Hunderte von Faltern den Deckel angehoben hatten und ins Atelier eingedrungen waren. Das Ganze mußte mit einer unheimlichen Lautlosigkeit über die Bühne gegangen sein.
In einer Schale lag ein Nachtfalter. Seine Flügel waren ausgebreitet. Daneben lag eine stark vergrößernde Lupe, mit der Verlaine das seltene Exemplar genau betrachtet hatte.
In ein kleines Notizbuch war ein Schaubild gezeichnet. Verlaine hatte den Nachtfalter skizziert. In zweifacher Vergrößerung.
Eine Anzahl handschriftlicher Notizen erregten die Aufmerksamkeit Larry Brents.
Es waren nur wenige Bemerkungen, aber sie reichten aus, um ihnen den Weg zu zeigen.
»Er hat es sofort bemerkt«, sagte Larry, als Kommissar Carnol hinter ihm auftauchte. »Hier steht es: ›Sie sind resistent gegen DDT. Auch ein Versuch mit dem Kontaktgift Hexachlorcyclohexan ist fehlgeschlagen. Die erwartete Nervenlähmung mit tödlichem Ausgang ist nicht erfolgt.‹ Diese beiden Sätze sprechen Bände, Kommissar.«
Larry Brent seufzte. Er war mit den gängigsten Giftstoffen genügend vertraut, um zu wissen, was das bedeutete. Um die unheimlichen Schädlinge zu vernichten, die das Leben der Menschen unmittelbar bedrohten, bedurfte es stärkerer Mittel.
Larry blätterte weiter und fand einen eng mit Notizen beschriebenen Bogen.
Er las vor: »Ich habe einen Versuch mit organischem Phosphorsäureester unternommen. Das ist nicht ganz ungefährlich, weil diese Gifte auch auf den Menschen wirken, und bei einem eventuellen Einsatz würden Menschen zu Schaden kommen. Doch ich fürchte, daß der Einsatz dieses ursprünglich als Kampfgas entwickelten Giftes nicht zu umgehen sein wird. Allerdings ist auch hier schon wieder ein ›Aber‹. Sollte sich herausstellen, daß organischer Phosphorsäureester über eine längere Zeit hinweg angewendet werden müßte, dann besteht auch hier die Gefahr der Resistenzbildung. Ich fürchte, daß das Auftreten dieser neuen Gattung Nachtfalter, die für uns zu Mordfaltern wurden, hier zu suchen ist. Es handelt sich um eine Art, die den gängigen Giften trotzt, weil wir zu arglos mit ihnen umgegangen sind. Gleichzeitig haben sie eine Form und eine Fähigkeit entwickelt, die mehr als erstaunlich, die erschreckend ist. Sie fallen bewußt Menschen an, saugen das Rückenmark ab und benutzen den Toten gleichzeitig als Brutstätte für ihre Nachkommen. Das kann ein Teufelskreis werden, wenn wir das nicht rechtzeitig unterbinden. Die Falter vermehren sich, und wenn nur einige übrigbleiben, die gegen eine zu oberflächliche Anwendung des organischen Phosphorsäureesters immun werden, dann haben wir kaum noch eine Chance, der Herrschaft der Insekten zu entgehen. In Paris werden die Menschen sterben wie die Fliegen, und…« An dieser Stelle brachen die zu Papier gebrachten Gedanken Noël Verlaines ab.
Die Insekten mußten ihn angegriffen haben, so daß er nicht mehr in der Lage gewesen war, seine Ausführungen fortzusetzen.
»Noël Verlaine hätte weiterleben müssen«, sagte Larry bedrückt, während er Carnol das Notizbuch des Forschers in die Hand drückte. »Er hatte gerade erst begonnen, sich logisch und mit Überlegung an das Problem heranzutasten. Das Wenige, das er uns hinterlassen hat, beweist, daß wir handeln müssen, schnell handeln müssen, um eine Katastrophe zu verhindern! Die Öffnung der Gräber, Kommissar, die anfangs der Kontrolle dienen sollte, muß nun zu einer Vernichtungsaktion umfunktioniert werden. Wenn nur ein Bruchteil der Toten, die noch in den Leichenhallen liegen oder bereits begraben wurden, mit den Eiern der Nachtfalter gefüllt wurden, dann wird Paris eine Invasion erleben, wie sie die Menschheit niemals vergessen wird.«
Larry warf einen Blick auf die Uhr. »Erst acht. Wir sollten dennoch die Leute zusammentrommeln, Kommissar, die für die Exhumierung vorgesehen sind. Wir fangen einfach früher an. Ich werde mich umgehend mit dem Innenministerium in Verbindung setzen. Ich habe das komische Gefühl, daß das alles erst der Anfang war…«
●
Jean Bouille alias Papa Grenouille stand am Hinterausgang und wandte den Blick gen Himmel.
Es sah nach Regen aus, aber es regnete nicht. Die plötzliche Dunkelheit war dem Franzosen willkommen.
Aus dem Schuppen war der Handwagen geholt worden. Darauf lag, in alte Tücher und eine Plastikhaut eingewickelt, der tote Henri-Claude Beran.
Im Haus hielt sich außer Loraine und Suzy niemand auf. Suzy schlief noch immer fest. Loraine war wieder munter, aber sie sah noch recht vergammelt aus, denn sie scheute die Mühe, sich erst zurechtzumachen. Sie rechnete nicht damit, daß heute noch Gäste kommen würden. Zum Monatsende war es hier immer sehr still und leer. Selbst die Stammgäste blieben dann aus. Doch es war auch schon vorgekommen, daß sich Einzelgänger hierher verirrten. Man mußte mit allem rechnen! Und Grenouille war nicht bereit, von seiner Gewohnheit abzugehen, daß seine Kneipe immer geöffnet war.
Außer dem toten Beran lagen Unrat, eine Anzahl alter, stinkender Lappen und ein rostiger Einkochapparat in dem Wagen. Es sah so aus, als wolle Grenouille Abfall zur nahen Müllhalde bringen. Damit machte sich schließlich kein Mensch verdächtig. Selbst daß Ninette ihn begleitete, schien ganz in Ordnung zu sein. Das Animiermädchen trug ein kurzes, dünnes Kleid. Sie half dem fetten Wirt, den Handwagen über den holprigen Pfad zu schieben.
Ninette sagte keinen Ton. Grenouille, der an der Deichsel zog, wandte sich während des Weges nur einmal um.
»Böse?« fragte er beiläufig. »Ich glaube, du verkennst die Situation, meine Liebe. Stell dir vor, du hättest die Angelegenheit hier allein bereinigen müssen. Ein bißchen schwierig, nicht wahr? Du solltest mir dankbar sein, daß ich das Risiko mit dir teile. Wir können Freunde bleiben, Ninette. Gerade wegen dieser Sache.«
Das Mädchen antwortete nicht. Wie eine Marionette lief es hinter dem Wagen her und verstärkte seine Anstrengungen etwas, wenn der Wagen sich schwerer bewegen ließ oder wenn Grenouille zu erkennen gab, daß er Mühe hatte.
Das düstere, alte Haus fiel zurück. Aus der Ferne sah man verschwommen einen schwachen Lichtschein, der noch schwächer wurde und schließlich völlig verschwand.
Loraine saß im Gastraum, blätterte in einem Magazin und nippte an einem Cognacglas. Sie ahnte nicht, was Ninette und Grenoille wirklich vorhatten.
Die beiden einsamen Menschen erreichten die Baumgrenze. Insekten umschwirrten Ninette und Grenouille. In Schwärmen setzten sich die Schädlinge auf den Lumpenberg, krochen in die Ritzen, Löcher und Spalten. Sie nahmen den Verwesungsgeruch trotz der Plastikhülle wahr.
Grenouille kam ins Schwitzen, aber bis zum Ziel setzte er nicht ein einziges Mal ab. Für mehr als eine Million Franc mußte man schließlich etwas aushalten.
Es kam dem Wirt darauf an, zunächst die Leiche loszuwerden.
Grenouille schob den Wagen bis an ein Loch auf dem Müllabladeplatz heran.
Finsternis umgab sie. Nicht ein einziger Stern blinkte am Himmel. Grenouille hatte eine Taschenlampe dabei, doch er setzte sie nicht ein. Die Dunkelheit war ihr bester Schutz. Nur wenn es notwendig war, wollte er auf die Stablampe zurückgreifen.
Gemeinsam mit Ninettes Hilfe räumte er den über dem Toten aufgeschichteten Unrat ab.
Dann wurde die in Plastik eingehüllte Leiche in eine im Müll vorbereitete Mulde gelegt.
Schon waren die Ratten in der Nähe.
Totenbleich leuchtete Ninettes Gesicht im Dunkeln. Sie sagte kein Wort, als Grenouille Beran verscharrte und Unrat über ihn warf, um alle Spuren zu verwischen.
Der Wirt fühlte sich auch nicht wohl in seiner Haut, als die Ratten in ihrer Nähe immer zahlreicher wurden.
»Wollen wir hoffen, daß die Viecher nicht auf die Idee kommen, den Körper wieder freizuzerren, dann wird es nämlich ein bißchen komplizierter«, murmelte er.
Er zog den leeren Handwagen, auf dem außer zwei Schaufeln und einem Rechen nichts weiter lag, in die Richtung des Weges vor, der zur Straße führte.
Nach Berans Aussage mußte sich dort in der Nähe der Baum befinden, den Floir gekennzeichnet hatte.
Sie mußten nicht lange suchen. Nach gut fünf Minuten hatte Grenouille die Stelle gefunden.
Er ließ den Handwagen an dem Baum stehen und zählte dann die Schritte bis zum ersten Müllberg. Von dort aus mußte er sich rechts halten. Auch hier zählte er die genaue Anzahl der Schritte ab, die Beran Ninette kurz vor seinem Tod verraten hatte.
Wortlos drückte der Wirt seiner Begleiterin einen Spaten in die Hand, während er selbst anfing, den gröberen Schmutz mit dem Rechen auf die Seite zu werfen.
Sie arbeiteten fünf Minuten lang, zehn Minuten lang… Nach einer Viertelstunde war so viel Unrat auf die Seite geräumt, daß Grenouille und Ninette auf festeren Boden kamen. Grenouille stieß mit dem Spaten hinab und merkte, daß er auf etwas Hartes traf.
»Ich glaube, wir haben’s!« sagte er rauh. Seine Augen leuchteten.
Der Wirt zeigte ein erstaunliches Durchhaltevermögen.
Die Minuten vergingen wie im Flug.
Grenouille und Ninette achteten schon nicht mehr auf die Fliegen und Mücken, auf die krabbelnden und kriechenden Insekten, die sie belästigten. Das Jagdfieber hatte sie gepackt.
Grenouille und Ninette waren überzeugt davon, jeden Augenblick den entscheidenden Fund zu machen.
Hin und wieder ließ das Mädchen die Lampe aufblitzen, um Grenouille die Möglichkeit zu geben, sich über die Stelle, an der er grub, zu informieren. Matt und verschmutzt ragte der Zipfel eines dicken Plastiksackes aus dem Boden.
Grenouille verstärkte seine Anstrengungen. Auch Ninette grub jetzt wieder eifriger mit.
Beide waren erregt.
Der obere Teil des Sackes ragte aus dem Boden. Grenouille legte die Stelle vollends frei und ging in die Hocke. Ninette war ihm behilflich, den ersten Fund aus dem stinkenden, mit Getier übersäten Boden zu ziehen.
»Hervorragendes Versteck! Kein Mensch wäre je auf die Idee gekommen, hier zu graben«, sagte Grenouille. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß.
Der Wirt zückte ein Taschenmesser, schlitzte die Hülle auf – und beide glaubten zu träumen! Eine Flut von gebündelten und ungebündelten Geldscheinen quoll ihnen entgegen.
Ninette stöhnte. Sie fuhr sich über die Augen, als würde sie träumen, und sie ließ sich dazu hinreißen, den Strahl der Taschenlampe über das Geld zu schicken.
»Es ist unfaßbar, Grenouille«, kam es über ihre vor Erregung zitternde Lippen. Es waren die ersten Worte, die sie seit dem Weggehen sprach.
Grenouille drehte den Kopf. Im Strahl der Taschenlampe sah Ninette, daß ein handgroßer Falter über dessen Schultern spazierte. Ein leiser Aufschrei kam aus Ninettes Mund.
»Das ist ja ein fürchterlicher Brocken!« schüttelte sie sich. Da merkte sie auch schon, daß noch viel mehr Falter über den Rücken des Wirtes krochen, der wie von einer Tarantel gestochen mit einem angeekelten Laut in die Höhe sprang.
Sein Rücken war über und über mit großen Nachtfaltern bedeckt!
Grenouille stöhnte und schwankte auf Ninette zu, die mit erschrockenem Gesichtsausdruck zurückwich.
Den Körper des Wirtes schüttelte es. Grenouille griff nach den Insekten, schlug um sich, fühlte die dicken Körper, die zwischen seinen wurstigen Fingern zerquetscht wurden, und bäumte sich dann auf. Er wollte noch etwas sagen, konnte aber nur noch einen langgezogenen Seufzer von sich geben.
Er warf die Arme in die Höhe. In seinen weit aufgerissenen Augen war der Tod zu lesen.
Schreiend wich Ninette zurück. Sie sah den kräftigen Mann stürzen. Er überschlug sich.
Durch seinen über den Unratabhang rollenden Körper wurde der erste Geldsack mit den knisternden Scheinen vollends aufgerissen. Sie wirbelten lautlos wie Falter durch die Luft. Hunderte, Tausende von Francs riß Grenouille in die Tiefe.
Ninette wurde von Panik ergriffen. Sie verstand nichts mehr. Ihr wurde nur klar, daß der Wirt tot war und daß etwas Ungeheuerliches geschehen war.
Lautlos schwebten die Falter auf sie zu. Das schlanke Mädchen begann zu rennen. Ninette schrie so laut, daß es weithin durch die Nacht hallte.
●
Francoise hielt den Atem an.
Sie war zu diesem Zeitpunkt nur wenige hundert Meter vom Müllabladeplatz entfernt. Die junge sportliche Französin war mit einer Botanisiertrommel und einer großen Flasche DDT-Spray bewaffnet.
Die Neugierde, der Forschungsdrang und die Tatsache, daß sie vor drei Tagen Zeuge eines alptraumhaften Geschehens geworden war, hatten sie hergelockt. In dieser Gegend hatte sie den großen Schwarm, der dem Wagen gefolgt war, zum ersten Mal bemerkt. Wenn es ihr jetzt gelang, auch nur einen einzigen Nachtfalter einzufangen, dann hätte sie den Beweis, daß es eine neue Art gab.
Es war ihr nicht bewußt, daß sie ihren türkisfarbenen 2CV fast an der gleichen Stelle abgestellt hatte wie der Bankräuber Floir den gestohlenen Fiat in der letzten Nacht.
Die Französin hörte die nahen Schreie. Es war eine Frau. Jemand brauchte Hilfe!
Francoise beschleunigte ihren Schritt. Sie war weder ängstlich noch besonders mutig, aber sie besaß jenes gewisse Maß an Selbstbewußtsein und Selbstsicherheit, das sie eine Gefahr und ein Risiko genau einschätzen ließ. Aufgrund des Gesprächs mit Larry Brent ahnte sie auch, daß ihr Vorhaben unter Umständen nicht ganz ungefährlich war. Deshalb hatte sie eine übergroße Dose Insektenspray mitgenommen, falls sie sich wirklich gegen einen eventuellen Angriff zur Wehr setzen mußte.
Der Gestank nahm zu. Francoise eilte auf den Müllberg und sah in der Ferne eine helle, kleine Gestalt, die vor irgend etwas davonlief.
Gellend hallten die Schreie und Rufe durch die Nacht.
Wurde jemand verfolgt? Francoise blieb im Kernschatten des letztens Baumes stehen. Sie konnte keine zweite Gestalt ausmachen, die das Mädchen verfolgte, das sich seltsamerweise bei Dunkelheit in einer so tristen Gegend aufhielt.
Waren es die Ratten, die es hier in Unmengen gab?
Oder war die Fremde aus dem gleichen Grund hier wie Francoise? Diese Möglichkeit war nicht unbedingt von der Hand zu weisen. Es war nicht ausgeschlossen, daß auch noch jemand anders Verdacht geschöpft hatte.
Francoise begann zu laufen.
Sie hielt sich eng an der Buschgrenze, die etwa zwei Meter neben dem stinkenden Abfallbergen verlief.
Die Schreie entfernten sich immer mehr. Francoise spürte, daß Angst in ihr aufstieg, aber sie unterdrückte dieses Gefühl. Jemand war in Gefahr. Sie selbst hielt sich zufällig in der Nähe auf, und es war ihre Pflicht, helfend einzugreifen, wenn es in ihrer Macht stand.
Sie beeilte sich – und sah die Fliehende zwischen den Unrathügeln verschwinden!
Die unheimliche Gegend kam dem Mädchen so richtig zum Bewußtsein.
Hier schien die Welt zu Ende zu sein. Außer ihr und der Fremden gab es kein vernunftbegabtes Wesen weit und breit.
In der Dunkelheit sah sie einen handgroßen Schatten, der über ihren Kopf strich. Staubfeine, matte Flügel streiften sie.
Francoise zuckte zusammen. Sie warf den Kopf herum und sah die Falter, die aus dem Trichter hinter den Müllbergen zu kommen schienen.
Vier, fünf, sechs Stück zählte sie.
Die Größe der Nachtfalter irritierte sie, weckte aber gleichzeitig auch ihr Interesse.
Sie zog den zusammengelegten Köcher aus dem breiten Gürtel und entfaltete das hauchdünne Nylongespinst. Im Handumdrehen gelang es ihr, einen Falter zu fangen und geübt in der Botanisiertrommel verschwinden zu lassen.
Ein markerschütternder Aufschrei ganz in der Nähe erinnerte sie daran, daß hier etwas vorging, dem sie auf den Grund gehen mußte.
Um sich schlagend, die Spraydose mehrmals benutzend, hielt sie sich minutenlang die großen Falter vom Leib, die sie wie die sprichwörtlichen Motten das Licht umkreisten. Francoise wurde wieder an den mysteriösen Tod von Monsieur Bregalle erinnert.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Puls raste, und keuchend flog ihr Atem, als sie um den dreistöckigen Müllberg herumkam.
Was sie in der wabernden Finsternis vor sich sah, ließ sie erstarren.
Ninette war am Ende ihrer Flucht angelangt. Sie konnte sich der Falter nicht mehr erwehren, die sie als lebende Traube bedeckten.
Das Mädchen taumelte und stand nur wenige Zentimeter von einem Loch entfernt, in dem sich etwas bewegte.
Francoise preßte die Hand vor den Mund, als sie sah, was sich hier abspielte.
Im Licht der kleinen Lampe, die sie aus dem Handschuhfach ihres Autos mitgenommen hatte, sah sie die Hölle.
Was bei oberflächlichem Hinsehen wie ein Berg aus Unrat aussah, der aus dem Boden ragte, waren in Wirklichkeit Millionen riesiger Falter, die sich hier versammelt hatten!
Überall krabbelte und brodelte es. Der Boden unter den Füßen der unglücklichen Ninette war in Bewegung geraten. Das Mädchen schlug mit dumpfem Gurgeln in den Berg, der sich über ihr schloß.
Francoise glaubte, den Verstand zu verlieren.
Ihr Körper zitterte. Sie drückte ständig auf den Sprühknopf der Dose. Das Gift verteilte sich als feiner Nebel in der Luft, aber nur die Druckwirkung selbst warf die Falter zurück, die lautlos die Luft über ihr erfüllten. Das Gift selbst verfehlte seine Wirkung.
»Wach auf!« schrie es in ihr, und es wurde ihr nicht bewußt, daß sie die beiden Worte gellend ausgerufen hatte.
Aber sie konnte nicht erwachen. Es war der furchtbarste Alptraum, den sie jemals durchgemacht hatte.
Ihre Füße waren schwer wie Blei, als sie versuchte, sich von der Stelle zu bewegen.
Überall lebte es jetzt. Auf dem Unrat um sie herum krabbelten die Falter und erhoben sich lautlos in die Lüfte, während sie mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte, um sich schlug und versuchte, dieser unheimlichen Invasion Herr zu werden. Schräg hinter einem Unrathaufen hatte sie vorhin im streuenden Licht der Taschenlampe die Umrisse einer kleinen Hütte gesehen.
Sie lag näher als ihr 2CV. Wenn es ihr gelang, dort Unterschlupf zu finden, war alles gut.
Francoise war der Überzeugung, daß in dieser Hütte Geräte für die Müllwerker aufbewahrt wurden.
Sie schüttelte die Falter ab, aber es wurden immer mehr.
Noch zehn, fünfzehn Meter bis zur Hütte.
Der Schweiß lief in Bächen über Francoises Gesicht. In ihren Augen flackerte ein wildes Licht. Panik und Todesangst erfüllten ihr Bewußtsein.
Sie begriff und fühlte nichts mehr, war nur noch von einem einzigen Gedanken besessen: sich zu retten!
Ihre Angst erreichte einen letzten Höhepunkt, als die düstere, baufällig wirkende Bretterbude wie eine schwarze Wand vor ihr aufragte und sie nach der Klinke der klapprigen Tür griff.
Ob sie verschlossen war? Sie rechnete damit.
Doch die Tür gab nach. Wie von einer Riesenfaust in den Rücken gestoßen, stolperte Francoise in das Innere der dunklen Behausung.
Sie schrie und schluchzte, und Angst, Verwirrung und Ratlosigkeit peinigten sie. Sie fühlte nur noch Insektenkörper, die auf ihr herumkrochen. Mit den Füßen stieß Francoise geistesgegenwärtig die klapprige Holztür zu. In der Rille wurden die nachdrängenden Falter zerquetscht. Reste von Flügeln, Fühlern und zusammengerollten Saugrüsseln schwebten auf den schmutzigen Boden.
In ihrer Verzweiflung machte sie instinktiv etwas richtig. Sie rollte sich durch den Raum und merkte, wie unter ihrem Rücken ein Großteil der Schädlinge knirschend zerdrückt wurde.
Die Französin rollte sich mehrmals über den Boden und stieß gegen altes, modrig riechendes Mobiliar. Die Hütte war kein Geräteschuppen. Das fiel ihr auf, aber sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als daß sie sich darüber schon intensivere Gedanken machen konnte.
Sie mußte zuerst die mordenden Falter abwimmeln, ehe diese ihre langen Saugrüssel zwischen die Rückenwirbel in ihr Nervensystem bohren und sie töten konnten.
Francoise war von kaltem Angstschweiß völlig durchnäßt, als sie in der Bewegung innehielt, Atem schöpfte und die Hände zu ihrem Rücken führte, um festzustellen, ob auch wirklich nichts mehr auf ihren Schulterblättern krabbelte.
Sie atmete auf. Sie schien es geschafft zu haben. Sie hatte noch einmal Glück gehabt.
Da schrie sie wie von Sinnen auf.
Aus dem Boden vor ihr ragte eine männliche Hand, griff nach ihrem Fußgelenk und umklammerte es wie eine Zange!
●
Das Ausgraben ging schnell und routiniert vor sich. Man sah auf den ersten Blick, daß die beiden Totengräber mit der Schaufel umzugehen verstanden.
Larry Brent, Kommissar Carnol und Gerichtsmediziner Edouard Rochet fungierten in diesen Minuten noch als Statisten.
Dann war der Sarg von Bregalle freigelegt. Auf der Seite lagen die noch frischen Blumen und Kränze, die man zuvor vom Grabhügel hatte räumen müssen.
Es war totenstill auf dem düsteren Friedhof, als die beiden Totengräber die Sargnägel entfernten und den Deckel abhoben. Im Schein der drei batteriebetriebenen Windlichter starrten die Männer wortlos in den Sarg.
Es war nicht mehr notwendig, daß sich der Gerichtsmediziner der Mühe unterzog, den Leichnam zu öffnen und besonders die Rückengegend näher in Augenschein zu nehmen.
Der Sarg war angefüllt mit kriechenden Raupen, die ihrerseits schon begonnen hatten, sich in das feste Holz zu bohren, um den Weg nach oben zu finden.
Innerhalb von zweiundsiebzig Stunden nach dem Tod Bregalles waren aus den Eiern Raupen geworden, und nur noch einige Stunden würden vergehen, bis daraus fette Puppen wurden, aus denen dann alsbald Falter schlüpften. Ein Vorgang, der sich normalerweise über Monate hinweg abspielte, war hier auf wenige Tage oder gar Stunden zusammengeschrumpft.
Und diese Tatsache war es, die den Menschen in dieser Stadt in kürzester Zeit einen Feind entgegenstellte, der kaum mehr zu besiegen war.
Larry Brents Überlegungen waren aufgrund der Fakten, die Verlaine hinterlassen hatte, vollauf gerechtfertigt.
Sie hatten sowohl Behälter mit hochwirksamem organischem Phosphorsäureester wie auch Flammenwerfer dabei, die Larry für wirkungsvoller und ungefährlicher für sie selbst hielt.
X-RAY-3 hatte sich abgesichert. Die Erlaubnis des Innenministeriums war ihm fernmündlich gegeben worden: Er hatte völlige Handlungsfreiheit. Und Larry entschied sich dafür, konsequent vorzugehen, um jedes Risiko auszuschalten.
Die Totengräber wichen zurück, als Larry Brent ihnen das Zeichen gab. Der Amerikaner richtete den Flammenwerfer auf das Innere des in der Grube liegenden Sarges. Wie eine heiße, überdimensionale Zunge leckte der Flammenstrahl aus der Öffnung und bohrte sich in das Sarginnere. Die Raupen schrumpften zusammen. Die Leiche verkohlte. Das feuchte Holz fing langsam zu brennen an.
Larry Brents Gesicht und die Mienen der Umstehenden waren starr wie Masken. Jeder wußte, daß hier etwas Ungeheuerliches vorging.
Auf Larry Brents Befürwortung hin waren sämtliche Polizeistationen in und um Paris alarmiert worden. Auch Militär war eingesetzt worden. Über Rundfunk und Fernsehen wurden die Einwohner ständig aufgefordert, in ihren Häusern und Wohnungen zu bleiben. In Lokalen, Kinos, Theatern oder Kabaretts informierten die Besitzer der jeweiligen Stätten die Besucher, auf keinen Fall auf die Straße zu gehen. Man sprach offen über die Probleme, die aufgetaucht waren, und bald wußte jeder, weshalb es besser war, Türen und Fenster zu verschließen. Man fürchtete die Mordfalter und wollte etwas gegen den rätselhaften Herztod tun, an dem in den letzten zehn Tagen so erstaunlich viele Menschen gestorben waren.
Larry hatte weitsichtig geplant und organisiert. Höheren Orts war er still belächelt worden, doch man hatte nachgegeben, weil von der Regierung her eine strikte Weisung bestand, Wünschen und Anordnungen von PSA-Agenten nachzukommen.
Minutenlang wütete der Strahl in dem Sarg.
Larry Brent vergewisserte sich im Licht der Lampen, daß auch wirklich alle Eier und Raupen vernichtet waren. Wenn man die Notizen Noël Verlaines berücksichtigte, dann mußte man in Betracht ziehen, daß das Weiterleben einer einzigen Raupe dieser rätselhaften Gattung neues Unheil anrichten konnte.
Larry Brent war mit seiner Inspektion zufrieden. Die Totengräber erhielten das Zeichen, daß sie das Grab wieder zuschaufeln konnten. Es war ein größerer, noch rauchender Aschehaufen, den die kühle, schwere Friedhofserde deckte.
X-RAY-3 bestand darauf, ein weiteres Grab zu öffnen. Es handelte sich um die letzte Ruhestätte einer gewissen Madame Fusier, einer jungen, vielversprechenden Konzertpianistin, die auf dem Heimweg von einem Klavierabend in der Nähe der Tuilerien angeblich einem Herzschlag erlegen war.
Madame Fusier war vor genau einer Woche beerdigt worden. Ihre Grabstätte lag am anderen Ende des Friedhofes, und der Zug machte sich auf, um nach dort zu kommen.
Kommissar Carnol und Dr. Rochet trugen die Lampen; Larry Brent war mit einem Sprühgerät und einem Flammenwerfer bewaffnet.
Noch ehe sie das Grab erreichten, bemerkte Dr. Rochet, daß sie von mehreren Faltern lautlos umkreist wurden. Die handgroßen Insekten hoben sich in der Dunkelheit kaum ab.
Sie verschmolzen mit den Schatten der dichtbelaubten Bäume, und der Falter waren noch so wenige, daß sie es offensichtlich vorzogen, sich in beträchtlicher Entfernung von den Menschen zu halten.
Carnol, Larry Brent, Dr. Rochet und die beiden Totengräber beobachteten die lautlos gleitenden Nachtfalter mit gemischten Gefühlen.
Plötzlich rief der erste Totengräber »Das Grab von Madame Fusier! Monsieur Brent! Sehen Sie sich das an!«
Im Randbezirk des Lichtkreises war etwas zu sehen, das sich normalerweise unbemerkt auf dem stillen, um diese Zeit menschenleeren Gottesacker abgespielt hätte.
Die Oberfläche des Grabes von Madame Fusier lebte! Große, dunkle, feucht und schmutzig wirkende Falter krochen mühsam aus der schwarzen Erde. Anscheinend waren sie gerade eben erst ihren Puppen entschlüpft. Sie spreizten die noch zusammengefalteten Flügel, pumpten sie in Sekundenschnelle mit Luft und Blut voll – allein das hätte bei gewöhnlichen Faltern mehrere Stunden gedauert – und erhoben sich lautlos schwebend in die Luft.
Carnols Lippen entrann sich ein Stöhnen.
Larry Brent handelte, ohne lange zu zögern. Mit jeder Minute, die verging, wurden neue Falter fertig, die voll entwickelt waren. Es war unheimlich mitanzusehen, wie rasch der Reifeprozeß vor sich ging.
Die rätselhaften Mordfalter hatten anscheinend die Fähigkeit, ihr Entwicklungstempo den Gegebenheiten anzupassen. Bei dem Toten in Landrues Wohnung waren sie innerhalb von achtundvierzig Stunden vom Ei zum fertigen Falter geworden. Hier waren sieben Tage vergangen, weil die Raupen sich vor der Verpuppung noch durch das Holz fressen mußten und die fertigen Falter Zeit brauchten, um sich durch die Erde an die Oberfläche zu graben.
Zehn, zwanzig, dreißig Falter huschten um die Gruppe der verwirrten Menschen, als der Flammenstrahl voll über das Grab fuhr und die Falter und Raupen durcheinanderwirbelten.
Die zarten Körper verglühten, und Funken sprühten durch die Nacht. Die Hitze war so gewaltig, daß auch die Insekten noch zu Schaden kamen, die nicht unmittelbar in den Flammenstrahl gerieten.
Es war ein kurzer, erbitterter und einseitiger Kampf. X-RAY-3 mähte Hunderte von werdenden Mordfaltern nieder. Die wenigen, die entkamen, suchten ihr Heil in der Flucht.
Lautlos verschwanden sie im Dunkel.
Ein ungutes Gefühl ergriff das kleine Häuflein Menschen. Zuviel hatten sie an diesem Abend schon erlebt, so daß sie schon gar nichts mehr verwundern konnte.
Die Gruppe starrte in die wabernde Dunkelheit, als würde sie von dort beobachtet. Larry sah die Angst in den Augen der beiden Totengräber. Er konnte die Männer verstehen.
»Hier können wir allein nichts ausrichten«, sagte Larry rauh und wandte sich an Carnol, der sich mit einer fahrigen Bewegung über die heiße Stirn strich. »Alle Risikogräber der letzten acht Tage müssen unter die Lupe genommen werden. Das ist ein Auftrag, an dem sich viele beteiligen müssen!« Larrys Stimme war die Anspannung anzuhören, unter der der Amerikaner stand. »Kein Grab darf vergessen werden, nicht eine einzige Raupe darf sich zum Falter entwickeln und entkommen!«
Larry war gerade bereit, die makabre Mission, die sie hierhergeführt hatte, fortzusetzen, als Carnols Funkgerät ansprach.
Der Kommissar wandte sich etwas ab und nahm die Meldung entgegen. Larry Brent, der dem Lautsprecher genau gegenüberstand, bekam die Botschaft mit.
»Die Städtische Behörde hat einen Krisenstab gebildet«, klang es dumpf, aber deutlich aus dem Gerät. »Es scheint, daß sich die Vorsichtsmaßnahmen von Monsieur Brent als nicht übertrieben erwiesen. Drei Patrouillenhubschrauber, die Paris und die Außenbezirke kontrollieren, melden soeben rätselhafte Wolken, die sich der Stadt nähern. Aus Hubschrauber T II wird hinzugefügt, daß es sich offensichtlich um eine Ansammlung von Faltern handelt, wie wir sie uns nicht vorstellen können. Hunderttausende schwärmen der Stadt entgegen. Wir können es nicht zulassen, daß Sie und Ihre Begleiter sich ungeschützt im Freien aufhalten, Kommissar. Begeben Sie sich unverzüglich in Ihren Wagen!«
Larry und Carnol blickten sich an. »Die Invasion beginnt«, murmelte X-RAY-3. »Die Viecher scheinen zu ahnen, daß es ihnen an den Kragen geht. Und dem wollen sie zuvorkommen.«
Die beiden Totengräber wohnten ganz in der Nähe. Sie waren mit dem eigenen Wagen gekommen. Carnol fuhr mit dem Dienstfahrzeug voraus und begleitete die beiden Männer bis zu ihren Haustüren, um sicher zu sein, daß auch sie vor unliebsamen Überraschungen gefeit waren. Es kam zu keinem Zwischenfall.
Mit Larry Brent und Dr. Rochet im Wagen raste Carnol dann zum Präsidium zurück. Kaum ein Wagen begegnete ihnen. Die Stadt erschien wie ausgestorben. Fußgänger waren überhaupt nicht zu sehen.
Das hektische, lebenslustige Paris wirkte wie ein großes, steinernes Meer, in dem die Menschen fehlten.
Hin und wieder stand eine Gestalt, die neugierig nach draußen starrte, an einem Fenster. Als erwarte sie irgend etwas Besonderes.
Larry Brent saß nachdenklich und ernst neben dem Kommissar. X-RAY-3 machte sich Sorgen. Er erkannte, was für ein Aufwand notwendig sein würde, um hier zu einem Erfolg zu kommen. Und nicht einmal dann war sichergestellt, daß dieser Erfolg auch blieb.
»Ich muß mir selbst ein Bild davon machen, Kommissar«, sagte Larry leise, als der Sprecher, der sie über Funk die ganze Zeit auf dem laufenden hielt, eine Pause einlegte.
»Vielleicht gibt es ein Versteck, wo sie sich tagsüber verbergen, wo sie sich sammeln. Irgendwo müssen die Falter doch sein.« Er nahm das Mikrofon zur Hand, rief die Polizeizentrale und fragte nach, ob schon feststünde, aus welcher Richtung der Hauptschwarm käme.
»Auch das wissen wir inzwischen«, tönte es aus dem Lautsprecher zurück. »Sie kommen aus südwestlicher Richtung von den großen Müllabladeplätzen.«
Siedendheiß durchfuhr es Larry Brent. »Die Müllabladeplätze?« Er schluckte. »Dann war ich heute morgen vielleicht dichter am Ziel, als mir bewußt wurde. Und auch Landrue scheint den richtigen Riecher gehabt zu haben.« Er wandte sich Carnol zu. »Wir sehen uns die Geschichte an Ort und Stelle an, Kommissar. Ich denke doch, daß die Sûreté in der Lage sein wird, noch einen weiteren Hubschrauber einzusetzen?«
Carnol nickte. »Wenn es sein muß, besorge ich Ihnen ein ganzes Geschwader, Monsieur Brent.«
»Ich nehme Sie beim Wort, Kommissar!«
Carnol war mit von der Partie, als der angeforderte Militärhubschrauber auf dem Hof des Präsidiums landete.
Larry Brent und der Kommissar nahmen hinter dem Piloten Platz. Auch der Flammenwerfer und zwei Behälter mit einem Insektizid wurden verladen. Dann hob der schwere Vogel ab und verschwand mit blinkenden Lichtern und knatternden Rotoren in den finsteren Himmel.
Es ging in Richtung Südwesten. Und sie brauchten nicht einmal weit zu fliegen. Schon bald sahen sie die gräuliche Wolke, die sich der Stadt näherte.
Sie flogen direkt auf die Front zu, vor der sich schon zwei nach hier beorderte Helikopter befanden. Die Pilotenkanzeln waren spaltbreit geöffnet. Die Flammenwerfer spuckten Tod und Verderben in den riesigen Schwarm, der Schätzungen zufolge eine Ausdehnung von rund fünfhundert Metern hatte.
Das war zwar beachtlich, aber es war nicht zuviel, wenn man bedachte, daß Schwärme von Heuschrecken oft viele Kilometer Durchmesser hatten.
Diesen Schwarm konnte man unter Kontrolle bekommen, wenn man etwas Glück hatte.
Doch es war alles so schnell gegangen, daß die Behörde alles noch nicht richtig erfaßte. Vor allen Dingen fehlten Erfahrung und Routine. Aber schnelles Handeln war jetzt dringend notwendig, und so behalf man sich mit den Mitteln, die im Moment zur Verfügung standen.
Die Menschen setzten sich gegen den Angriff dieser ungeheuerlichen Falter zur Wehr.
Wohin sich der Flammenstrahl fraß, entstand sekundenlang eine flimmernde, knisternde Spirale, eine funkensprühende Scheibe, die rasch erlosch. Ein Loch blieb zurück, das jedoch sofort wieder von nachdrängenden Insektenkörpern gefüllt wurde. Sie starben zu Tausenden, aber der Schwarm schien kaum kleiner zu werden.
Die Falter klatschten gegen die Kunststoffkanzel und verschmierten bald vollends die Sichtscheibe, so daß der Pilot höllisch aufpassen mußte. Die rasend drehenden Rotoren zerfetzten Hunderte von Nachtfaltern; andere taumelten halbverbrannt oder durch das abgesprühte Insektizid vernichtet auf den Boden hinab.
Der Pilot des Helikopters, in dem Larry und Kommissar Carnol saßen, warf seine Maschine immer wieder in den Wirbel der anstürmenden Falter hinein. Der Rotor fraß sich regelrecht in dieses Gewirr der lautlos gleitenden Falter, die den Himmel bedeckten.
»Fliegen Sie weiterhin Richtung Müllhalde«, bat Larry Brent. Er hatte einen Verdacht.
»Wenn es einen Verantwortlichen gibt, der dieses Teufelsgezücht losgeschickt hat, dann möchte ich nicht in dessen Haut stecken!«
Der Helikopter flog mitten durch den Schwarm. Carnol und Larry hatten alle Hände voll zu tun. X-RAY-3 bediente den Flammenwerfer, und Carnol nebelte die Falter mit Insektengift ein. Über Funk erfuhren sie, daß in der Stadt die ersten kleineren Schwärme angekommen waren. Einige ganz schlaue Mitbürger, die die Warnung der Polizei in den Wind geschlagen hatten und einfach auf die Straße gelaufen waren, bekamen die Wirkung der mörderischen Falter zu spüren. Sie schafften es gerade noch aus eigener Kraft, sich aus der tödlichen Umklammerung zu befreien. Andere aber wurden Opfer der Mordfalter. Und diese Opfer wurden damit gleichzeitig wieder eine Gefahr für andere Menschen, da die Leichen zu Wirtskörpern für die Brut geworden waren.
In dieser Nacht kamen Polizei, viele Hilfsorganisationen und das Militär nicht zur Ruhe. Die Toten mußten von den Straßen weggeschafft und in speziellen, hermetisch abgesicherten Kühlkellern untergebracht werden, wo die gefährliche Brut vernichtet wurde.
Von all diesen Problemen erfuhr die kleine Crew in dem Helikopter über Funk.
Es war erstaunlich, daß sich der Pilot noch orientieren konnte, obwohl es kaum eine freie Stelle auf der Kanzel gab, an der kein Falter zerplatzt war.
Einige Tiere hatten auch in die Öffnung eindringen können. Der Aufmerksamkeit Carnols war es zu verdanken, daß diese Schädlinge mit gezielten Giftschüssen außer Gefecht gesetzt wurden.
Um jedoch wieder Luft und Übersicht zu bekommen, warf der Pilot die Flugmaschine aus dem Zentrum des Schwarms und geriet in die dünneren Außenbezirke.
Der Helikopter kreiste verhältnismäßig tief über der flachen Landschaft außerhalb der Stadt.
Im Licht der Scheinwerfer sah man den ackerartigen Boden, die kleinen verkrüppelten Sträucher und die Ausläufer der Müllhalden.
Im Licht der Scheinwerfer zeigte sich auch ein Bild, das den Beobachtern den Atem raubte.
Zwischen zwei mächtigen Unrathügeln stieg eine dicke, sich bewegende Säule empor, die an eine Windhose erinnerte. Doch es war keine. Die Luft war völlig still. Was da aus der Tiefe zwischen den Müllbergen emporstieg, waren Nachtfalter!
»Höllenspuk«, kommentierte Carnol. Er sah kreidebleich aus. »Man könnte meinen, hier hätte die Hölle ihre Pforten geöffnet.«
Der Pilot näherte sich vorsichtig der Säule. Die mattschimmernden Körper der Falter wirbelten wie in einer warmen Strömung empor. Unter ihnen, in dem Trichter zwischen den Bergen, krabbelte und wimmelte es.
Die Säule wurde dünner, und man sah, daß die Falter Unterschlupf in der lockeren Erde suchten, von deren Untergrund sie sich kaum abhoben.
War dies hier das Zentrum der Brut?
Larry Brent aktivierte den Flammenwerfer. X-RAY-3 beugte sich weit aus dem in der Luft hängenden Helikopter, richtete den Strahl gezielt in das Tal zwischen den Dreckhügeln und wütete fürchterlich in dem Meer aus Faltern.
Volle fünf Minuten lang strich er die Gegend ab. Sträucher begannen zu brennen, Schachteln, Altpapier, Geäst und Zweige. Fauchend stob der Flammenstrahl hin und her und vernichtete Zehntausende von Faltern, die ein Opfer der ungeheuren Hitze wurden.
Doch die Hitze hatte noch etwas anderes bewerkstelligt. Durch den Funkenflug und die Wärmeentwicklung waren die Holzbretter der nahestehenden Hütte in Mitleidenschaft gezogen worden. Im ersten Moment fiel die Rauch- und Qualmentwicklung gar nicht auf.
Doch als große Flammenzungen über das ausgetrocknete Holz liefen und um das Wellblech zuckten, merkte Larry, daß auch die Hütte brannte.
Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen, als Larry Brent sah, wie die Tür zur Hütte aufgerissen wurde. Zwei – nein, drei Menschen stürzten hustend ins Freie.
»Runter!« kommandierte X-RAY-3.
Der Pilot reagierte sofort. Für niemanden bestand im Moment akute Gefahr durch die Falter.
Die schienen ein Raub der Flammen geworden zu sein. Akute Gefahr bestand jedoch für die junge Frau und die beiden Männer, die aus der brennenden Hütte stürzten.
In dem beißenden Rauch und dem Qualm fanden sie sich nicht zurecht.
Sie wußten nicht, wie ihnen geschah. Sie sahen und hörten das knatternde Etwas, das über ihnen in der Luft hing. Sie wirkten verzweifelt. Die Rettungsaktion war eine Sache von wenigen Minuten.
Zuerst wurde Francoise an Bord gehievt. Sie sah bleich, abgekämpft, aber glücklich aus.
Der zweite, der in die kleine Pilotenkanzel gezogen wurde, war Dodot. Ein kleiner, runzliger Mann mit wächsernem Aussehen. Er fluchte still vor sich hin und machte alles andere als einen glücklichen Eindruck. Der dritte war – Yves Landrue, Mittelsmann der PSA!
Larry Brent fiel aus allen Wolken, als er das angespannte, verzerrte Gesicht vor sich auftauchen sah.
»Landrue!« entfuhr es dem Agenten. Erleichterung schwang in seiner Stimme mit.
Zu sechst an Bord war ein Problem für sich, doch da es kein Dauerzustand sein mußte, war es zu ertragen.
Dodot starrte mit großen Augen auf seine Hütte, die wie Zunder brannte.
»Es ist vielleicht ganz gut so, Dodot«, sagte Landrue. Der Kommissar a. D. atmete schwer.
»Jetzt bekommen Sie wenigstens eine anständige Unterkunft von der Stadt. Und die Sache zwischen uns, die vergessen wir am besten!«
Larry erfuhr, daß Landrue Dodot in Grenouilles Hotel getroffen hatte und mit ihm in die Hütte gegangen war. Im Oberstübchen des unter ärmlichen Verhältnissen lebenden Dodot schien es nicht mehr ganz zu stimmen, denn als er erfuhr, daß Landrue etwas gegen die Falter unternehmen wollte, kam der zwergenhafte Dodot auf die Idee, den PSA-Mittelsmann kurzerhand niederzuschlagen und im Keller der Hütte gefangenzuhalten.
»Der Keller ist kaum als solcher zu bezeichnen, Monsieur Brent«, fuhr Landrue fort. »Dodot hat angefangen, eine Grube zu graben, weil er alles Mögliche sammelte, was auf dem Müllplatz lag und was ihm einigermaßen verwertbar erschien. Angefangen von der alten Zinkbadewanne über Autoreifen, Fahrradgestelle und Bilderrahmen. Dodot wollte mit dem Trödlerkram irgendwann auf dem Flohmarkt in Paris Geld machen.« Landrue wischte sich über die Stirn. »Zwei Tage hockte ich in der niedrigen Grube, bis es mir gelang, meine Fesseln zu sprengen. Ich überrumpelte Dodot, wollte von hier verschwinden und in der Stadt Bescheid geben. Aber es war schon dunkel, und damit mußte ich mit dem Angriff durch die Falter rechnen. Ich blieb also in der Hütte, und diese junge Dame kann von Glück sagen, daß ich zuvor vergessen hatte, die Tür wieder zu schließen. Ich verbarg mich zur Vorsicht in der Kellergrube, weil ich fürchtete, die Falter könnten Einlaß durch die Ritzen und Spalten finden, die es zur Genüge in der Hütte gibt… gab«, verbesserte sich Landrue, denn Dodots Behausung war inzwischen bis auf einen glimmenden Ascherest zusammengefallen.
»Mich zog er ebenfalls noch nach unten«, schaltete sich Francoise mit leiser Stimme ein, und ein dankbarer Blick traf den alternden Kommissar. »Ich glaubte, in Sicherheit zu sein, als ich die Hütte erreicht hatte. Ich glaube, ich schrie wie von Sinnen, als ich eine Hand um mein Fußgelenk spürte. Das war Monsieur Landrue, der mir in diesen Minuten der Ratlosigkeit und Verwirrung helfen wollte. In der Grube war es stickig, aber sicher. Wir merkten erst ziemlich spät, daß die Hütte brannte. Beinahe zu spät.«
Larry Brent nickte. »Das tut mir leid! Ein Unfall. Im Eifer des Gefechts ist es passiert. Als ich merkte, daß die Hütte brannte, veranlaßte ich sofort, daß der Pilot herunterging. Da kamen Sie alle drei auch schon nach draußen gestürmt.« Larry Brent richtete seinen Blick auf Landrue, dann auf Dodot. »Eine Frage, Landrue.«
»Ja, bitte?«
»Was weiß er von den Faltern? Was hat er mit ihnen zu tun?«
»Nichts, Monsieur Brent. Er wußte lediglich von ihrer Existenz, und er ahnte wohl auch, was für eine Gefahr sie darstellten. Aber entwickelt haben sich diese Dinger von allein.«
Larry mußte an wissenschaftliche Berichte denken, die ihm in der letzten Zeit unter die Finger gekommen waren. Namhafte Naturwissenschaftler waren der Ansicht, daß sich in vielen Bereichen des niederen Lebens Veränderungen anbahnten. Viren und Bakterien veränderten sich und paßten sich neuen Bedingungen an. Das traf in diesem speziellen Fall auch auf die Falter zu, die sich aus verhältnismäßig harmlosen Wesen zu einer Gefahr für die Menschen entwickelt hatten. Auch eine Waffe gegen ihren ärgsten Feind, der mit schweren Giften die Arten und Gattungen auszurotten versuchte, hatten sie entwickelt. Die Saugrüssel waren härter und länger, dabei elastischer als bei den herkömmlichen Arten geworden.
Wie lange die Art gebraucht hatte, um sich zu entwickeln, vermochte in dieser Stunde niemand zu sagen. Das war Aufgabe der Wissenschaftler. Dazu gehörte auch, herauszufinden, wie es dazu gekommen war, daß die Kreatur begonnen hatte, sich gegen den Menschen zur Wehr zu setzen. Im Verborgenen, in einer Umgebung, in die kaum Menschen kamen, war die Höllenbrut ausgeschlüpft, und zu nachtschlafender Zeit hatte sie die Menschen angefallen.
Erst mit den Ereignissen in Verlaines Wohnung war der große Stein ins Rollen gekommen.
Unter den Mordfaltern schien eine Art Kommunikation zu bestehen, die den Großangriff möglich machte.
Landrue war froh, auf dem Rückflug nach Paris zu sein. »Mein Bruder wird sich schon Sorgen gemacht haben«, sagte er beiläufig. So kam zur Sprache, daß Yves Landrue seinen Bruder in der Stadtwohnung empfangen, kurz darauf aber das Haus verlassen hatte, um sich mit Dodot zu treffen. Durch Larrys Mund erfuhr Landrue nun von dem Toten, den man in seiner Wohnung gefunden hatte. Er erfuhr auch, auf welche Weise dieser Mann, bei dem es sich nur um den Bruder handeln konnte, ums Leben gekommen war.
Eine Zeitlang herrschte betretenes Schweigen. Landrue sprach als erster wieder, nachdem er sich gefaßt hatte. »Zufall oder Schicksal?« murmelte er. »Die Fenster waren etwas geöffnet. Drangen die Mordfalter ein, weil sich gerade eine Chance dazu bot, oder haben sie meinen Bruder mit mir verwechselt, weil ich ihnen auf der Spur war?« Er blickte sich fragend in der Runde um, aber niemand vermochte ihm darauf eine Antwort zu geben.
Der erste harte Schlag gegen die Mordfalter war erfolgt.
Jetzt, da man wußte, woher die Gefahr kam, konnte man eine gezielte Aktion starten.
Schon in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages ging es weiter. Mannschaften waren unterwegs, um die Müllhalde abzusuchen und neue Brutstätten ausfindig zu machen.
Dabei stieß man auf den toten Grenouille, auf Henri-Claude Beran und die vergrabenen Millionen.
Mit Spezialflugzeugen wurden die Gebiete abgeflogen, wo man die Insekten aufgestöbert hatte. Hochwirksame Insektizide wurden versprüht, um sicher zu sein, daß die betroffenen Falter nicht überlebten und resistente Stämme bildeten. Auf den Pariser Friedhöfen und in den Randbezirken wurden sämtliche Risikogräber geöffnet, um die Brut noch vor ihrem Ausschlüpfen zu vernichten.
Es war eine beschwerliche und umfangreiche Aufgabe. Die Behörden kontrollierten in den nächsten Tagen und Wochen jeden Todesfall, der auf Herztod oder Kreislaufversagen zurückgeführt wurde, besonders scharf.
●
Es kam zu keinem neuen Mordfalter-Fall, und es schien, als könne der Mensch wieder einmal über die Kreatur triumphieren.
Larry Brent erfuhr von dem positiven Ergebnis Wochen später, als er bereits mitten in einem neuen Abenteuer steckte.
ENDE